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Der Anterſeeboots-Krieg.
Das bedeutſame Ereignis im Seekriege, die Vernichtung eng-

liſcher Handelsſchiffe durch deutſche Unterſeeboote, beſchäftigt
die öffentliche Meinung Europas, ja der Welt aufs heftigſte.
Und die Ankündigung der deutſchen Admiralität, daß die eng
liſche Truppentransporte nach Frankreich jetzt mit allen Mit-
teln, alſo vornehmlich wohl Unterſebroten, bekämpft werden
ſollen, läßt auf weitere Verſchärfung des Kampfes auf der
See ſchließen. Wir regiſtrieren dazu folgende Meldungen:

Der Chef des Admiralſtabs der Marine veröffenlicht im
Reichsanzeiger folgende Bekanntmachung

„England iſt im Begriff, zahlreiche Truppen und große
Mengen von Kriegsbedarf nach Frankreich zu verſchiffen.
Gegen dieſe Transporte wird mit allen zu Gebote ſtehenden
Kriegsmitteln vorgegangen. Die friedliche Schiffahrt wird vor
der Annäherung an die franzöſiſche Nord und Weſtküſte drin
gend gewarnt, da ihr bei Verwechſlung mit Schiffen, die
Kriegszwecken dienen, ernſte Gefahr droht. Dem Handel nach
der Nordſee wird der Weg um Schottland empfohlen.“

Die Truppenſendungen müſſen bereits einen großen Um-
fang erreicht haben, ſo daß der Ernſt Englands, für den Krieg
alle ſeine Mittel einzuſetzen, erwieſen wird. Den Hamb. Nach-
richten wird aus Brüſſel gemeldet, daß die engliſchen Truppen
ausſchiffungen in Le Havre am 15. Januar begonnen haben
und noch fortdauern. Täglich werden 3000--4000 Mann
gelandet. Jeder kommerzielle Hafenverkehr ſtockt, weil alle
Baſſins voll engliſcher Transportſchiffe ſind.

Die Beurteilung des Unterſeebootskrieges.
Paris, 2. Februar. Der Temps betont den Ernſt der Lage,

dis durch die Tätigkeit deutſcher Unterſeeboote geſchaffen iſt,
und ſchreibt: Ein Ereignis von größter Bedeutung hat den
30. Januar gekennzeichnet. Ein deutſches Unterſeeboot drang
an dieſem Tage in die Jriſche See ein und tat dort ſeine An
weſenheit kund, indem es ein Handelsſchiff von über 3000
Tonnen in den Grund bohrte. Dies iſt die erſte Verwirk-
lichung der Abſichten der deutſchen Admiralität, den Krieg
gegen den engliſchen Handel mittels Unter-
ſeebooten durchzuführen und dieſe Aktion auf alle Terri-
torialgewäſſer Großbritanniens auszudehnen. Die Deutſchen
haben dies Ziel planmäßig verfolgt: ihre Unterſeeboote ſind
immer weiter vorgedrungen, jetzt eins bis in die Jriſche See,
d. h. in das Herz Englands. Der Temps erklärt jedoch ſchließ-
lich, Deutſchland verfüge nur über wenige Unterſeeboote,
die die lange Fahrt zum Angriff auf den engliſchen Handel
unternehmen könnten.
London, 2. Februar. Der Daily Telegraph ſchreibt: Tir-

vitz kann der großen britiſchen Flotte nichts anhaben und ſchickt
jetzt Mäuſe aus, um Englands Brot zu benagen. Glaubt der
Chef der deutſchen Flotte wirklich, daß er Großbritannien auf
die Knie zu zwingen vermag, wenn er einige Handelsſchiffe
verſenkt? Es iſt einen Monat her, ſeit Tirpitz ſeine Drohung
ausſprach, und ſeitdem wurden nur einige kleine Schiffe ver-
ſenkt. Und wenn er drei Dutzend oder 300 Schiffe in den
Grund bohrt, wird ſeine Politik doch fehlſchlagen. Die Zer-
ſtörung der Handelsſchiffe der erſten Seemacht iſt ein Ein-
geſtändnis der eijgenen Schwäche und bedeutet nichts anderes,
als daß der Feind im eigentlichen Seekrieg keine Fortſchritte
macht. Wenn die Deutſchen die britiſchen Kriegsſchiffe
verſenken könnten, ſo würden ſie nicht ihre Zeit auf kleine
Handelsſchiffe verſchwenden. Deutſchland ſchadet ſich dadurch
ſelbſt; denn je weniger britiſche Schiffe verfügbar ſein werden,
deſto mehr neutrale Schiffe werden die Verbündeten benötigen.
Deutſchland wird dann nicht in der Lage ſein, die notwendigen
Schiffe für ſeinen Ueberſeehandel aufzutreiben; denn England
hat die größere Börſe und den größeren Kredit, und fein
Neutraler wird die Nordſee mit ihren Minen und anderen
Gefahren aufſuchen, wenn er eine Ladung für einen britiſchen
oder franzöſiſchen Hafen bekommen kann.

London, 2. Februar. Daily News ſchreivt: Es fragt ſich,
ob Deutſchland über die genügende Angahl von Tauchbooten
verfügt, um dieſe riskante Taktik, die mit allerlei Gefahren
verbunden iſt, großzügig durchzuführen. Die Tauchboote haben
ſelbſt keine große Fahrgeſchwindigteit und beſitzen nur kleine
Kanonen; ſie würden alſo vermutlich ſchnellen und gut armier-
ten Schiffen nichts anhaben können. Dafür iſt eigentlich ſchon
der ungeſtörte Truppentransport nach dem Kontingente ein
genügender Beweis. Wenn die Beutezüge der deutſchen Unter-
ſeeboote ernſthaftere Formen annehmen ſollten, ſo müßte ein
Begleitſyſtem eingeführt werden. Man weiß bereits, daß
ſchnellfahrende Zerſtörer einen guten Schutz gegen Tauchboote
bieten. Das letzte Auskunftsmittel wäre, die britiſchen Han-
delsſchiffe unter eine neutrale Klagge zu ſtellen. Die
Blockade durch Tauchboote könnte im nächſten Kriege ver-
wirklicht werden, und ſie würde für uns auf der Jnſel viel
ernſthaftere Dimenſionen annehmen als für ein Reich mit Ver-
bindungen zu Lande.

London, 2. Februar. Die Times empfiehlt den Handels-
ſchiffen, den Kampf mit den Unterſeebooten aufzunehmen,
indem ſie verſuchen, in voller Fahrt die Boote in den Grund
z fahren. Sie mögen den Befehlen der Unterſeeboote keine
lege geben, ſondern mit Schnelligkeit dem Kampfplatz ent-

ehen.
Zwei Dampferſchiffahrisdienſte ſind wegen Unkerſeebvots-

gefahr bereits eingeſtellt worden. Lloyds erhöhte die Verſiche-
rungsrate um 20—-100 Proz. für Fahrten auf allen Routen.

Jnzwiſchen werden neue Verfolgungen von Handelsſchiffen
durch Tauchboote in der iriſchen See gemeldet. Die engliſchen
Behörden forſchen angeblich nach einem iriſchen Grund-

beſitzer, der an der ixiſchen Küſte den deutſchen Tauchbooten
ein Verſteck gewährt haben ſoll.
Die engliſche Admiralität hat 12 Torpedobootszerſtörer auf

die Jagd nach Unterſeebooten in die Friſche See geſchickt.
Das neutrale Ausland hat Bedenken. Die Kopenhagener

Politiken ſagt in ihrem Leitartikel: „Der neue Unterſeekrieg
erweckt in den neutralen Ländern Unbehagen, da Schwie-
rigkeiten für die neutrale Schiffahrt befürchtet werden.
Selbſtverſtändlich kann man es der deutſchen Flotte nicht ver-
denken, daß ſie mit allen Mitteln Englands Handel zu lähmen
verſucht. England will Deutſchland aushungern, Deutſchland
antwortet darauf. Fraglich iſt nur, ob Deutſchland mit den
vorhandenen Seeſtreitkräften über genügende Mittel verfügt,
daß ſeine Maßregeln gegen die engliſche Handelsſchiffahrt
einen Zweck haben.“

Die Teuerung hat infolge des geſtörten Zufuhrhandels in
England bereits ſtark eingeſetzt. Das Organ der Arbeite r-
partei, der Londoner Daily Citizen, kündigt an, daß am
13. Februar in 44 größeren Städten Kundgebungen
gegen die Teuerung ſtattfinden ſollen.

Eine Drohung Churchills.
Der engliſche Marineminiſter Churchill hat, wie die Koln.

Ztg. meldet, einem Berichterſtatter des Pariſer Matin in Lon-
don zur Beruhigung der Franzoſen erklärt, die Lage werde ge-
kennzeichnet durch die unbeſtrittene engliſche Herrſchaft zur See
und die Freiheit des Meeres. Jndem er dem Berichterſtatter
aufs neue verſicherte, daß England Deutſchland aushungern
werde, ſagte er: Sie wiſſen, welche Wirkung ein Knebel ausübt;
er nutzt das Herz ab. Dieſe Knebelung wird aber nicht eher
locker werden, als bis Deutſchland ſich auf Gnade oder Un-
gnade ergeben hat. Selbſt wenn Frankreich und Rußland ſich
entſchlöſſen, den Kampf einzuſtellen, was unbegreiflich wäre,
ſo würde England ihn allein bis ans Ende fortſetzen. Die Köln.
Ztg. bemerkt dazu, die deutſchen Unterſeeboote hätten die Groß-
ſprechereien des engliſchen Miniſters von der unbeſtrittenen
Herrſchaft Englands und der Freiheit des Meeres foeben mitten
im Herzen der engliſchen See beleuchtet.

Dieſe Reden Churchills ſind ebenſowenig tragiſch zu nehmen,
wie die Drohungen gewiſſer deutſcher Blätter, man werde Eng-
land ausrotten und ewig haſſen. Die Uebertreibungen auf
Heiden Seiten gleichen ſich aus.

Keine Halbheiten.
Die Neuregelung der Brot verſorgung iſt in den

meiſten Kreiſen der Bevölkerung ſympathiſch begrüßt worden.
Endlich ſchien man dazu überzugehen, die Verteilung des
Brotes und Mehls nach Maßgabe der vorhandenen Getreide-
beſtände vorzunehmen. Am Sonntag verſuchten zwar viele
Hausfrauen ſich noch raſch mit größeren Quantitäten Mehl
zu verſorgen, aber im allgemeinen blieb die Menge doch ver-
nünftig. So vernünftig, daß ſich ſchon jetzt Stimmen erheben,
man möge von der Ausgabe von Brotmarken oder Brotkarten
abſehen. Sowohl für die Bäcker wie für die Konſumenten be
deute das Kartenſyſtem eine große Beläſtigung, die überflüſſig
ſei, wenn die Bevölkerung ſelbſt ſich die nötige Zurückhaltung
im Brotverbrauch auferlege. Wenn: aber leider haben wir
nun ſchon bei den verſchiedenſten Anläſſen geſehen, daß nach
kurzer Zeit alle guten Vorſätze vergeſſen ſind, daß weiter Ver-
ſchwendung mit Mehl getrieben wird, und ſo verſtreicht immer
wieder eine koſtbare Spanne Zeit, verhindern die halben
Maßregeln eine wirklich durchgreifende Politik des plan-
mäßigen Haushaltens.

Ohne die Einführung des Brotmarkenſhſtems iſt eine ge
naue Kontrolle des Brotoerbrauchs ein Ding der Unmöglichkeit.
Ueber kurz oder lang werden wir doch dazu greifen müſſen,
warum alſo nicht Jleich, ehe wieder Unſummen von Mehl ver-
geudet worden ſind! Worin beſtehen denn eigentlich die Be-
läſtigungen, denen das Publikum durch das Brotmarkenſyſtem
ausgeſetzt iſt? Man könnte ſich die Sache verhältnismäßig
einfach vorſtellen. Jeder Haushaltungsvorſtand würde eine
Karte erhalten, auf der verzeichnet iſt, welche Mengen an Brot
und Mehl er im Monat für ſeine Familie verbrauchen kann.
Dieſe Karte müßte nach Ablauf des Monats erneuert werden
erfordert dann alſo den Gang irgendrine Familienmitgliedes
zu der nächſtgelegenen Geſchäfteſtelle des Magiſtrats, in der
das Umſchreiben erledigt wird. Dieſe kleine Unbequemlichkei:
könnte wirklich ertragen werden, und für die Bäcker würde es
auch nichts ausmachen, wenn ſie auf die Karte aufſtempelten,
welche Menge an Brot und Mehl jedesmal von dem Jnhaber
der Karte entnommen wurde.

Beträchtliche Arbeit würde überhaupt nur die erſtmalige Au-
ſtellung der Karten für die Haushaltungsvorſtände machen,
aber das ſind Schwierigkeiten, die ſich überwinden laſſen, wenn
man will, und der Zweck, der durch dieſe Maßnahmen erreicht
werden ſoll, die Verhütung von Brotmangel und
Hungersnot, erfordert gebieteriſch, daß alle Rückſichten
auf Vorurkeile und Sonderintereſſen beiſeite geſchoben werden.
Wir wiſſen heute noch gar nicht, wieviel Kartoffeln im Lande
ſind, können alſo auch nicht einigermaßen beſtimmt ſagen, ob
wir damit bis zur nächſten Ernte reichen. Daß das Brot
geireide knapp iſt, ſteht jedoch feſt, und da an dieſer Tatſache
ſeider nicht zu zweifeln iſt, müſſen wir tun, was in unſeren
Kräften ſteht, um der armen Bevölkerung, die nicht in der
Lage ſein wird, in Hungersnotzeiten Brot zu kaufen, den
nötigen Bedarf bis zum kommenden Herbſt zu ſichern.

Daß dieſe Politik auch im Jntereſſe der Stadtverwaltungen
und des Reiches liegt, braucht hier nicht weiter ausgeführt zu
werden.

Jogesberiht der Heeresleitung

4000 Ruſſen gefangen genommen!
Großes Hauptquartier, 3. Februar, vorm. (W. T. B.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Franzöſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen bei Perthes

wurden abgewieſen. Auf der übrigen Front fanden nur Ar
tilleriekämpfe ſtatt.

Oeſtlicher Kriegsſchanplat
Von der vſtpreußiſchen Grenze nicht Neues.
Jn Polen nördlich der Weichſel haben die Kavallerietämpfe

mit dem Zurückwerfen der Ruſſen geendet.
Südlich der Weichſel führten unſere Angriffe öſtlich Volimow

zur Eroberung des Dorfes Humin. Um Wola-Szydlowiedag
wird noch gekämpft. Seit dem 1. Februar ſind hier über 4609
Gefangene gemacht und 6 Maſchinengewehre erbentet worden.
Ruſſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen an der Bzurg
wurden abgewieſen.
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Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 2. Februar. Die allgemeine Situation hat ſich nich:

geändert. Ein vereinzelter ruſſiſcher Vorſtoß an der mittleren
Pilica in Polen wurde abgewieſen. Jn den Karpathen dauern
die Kämpfe im weſtlichen Frontabſchnitt an. Jn der Mitte der
Front kämpfen deutſche und unſere Truppen mit Erfolg.

Die allgemeine Wehrpflicht in England.
Aus London wird bürgerlichen Blättern gemeldet, es unter

liege keinem Zweifel mehr, daß das Miniſterium Asquith dem
Parlament, in der am 7. Februar beginnenden Tagung, einen
Geſetzentwurf über die Zwangsrekrutierung aller
vaffenfähigen Bürger in England unterbreiten
werde.

Die Deutſchen in Rufſſiſch-Polen.
Bekanntlich werden von der ruſſiſchen Regierung Maßnah-

men gegen die in Rußland anſäſſigen Deutſchen vorbereitet.
Jn Zuſammenhang damit haben die Gouverneure den Auftrag
bekommen, über den jetzigen Stand der deutſchen Anſiedelungen
in ihren Bezirken zu berichten. Soweit die zehn ruſſiſchpol-
niſchen Gouvernements in Frage kommen, wurde feſtgeſtellt.
daß Ende 1909 in der Stadt Warſchau 19 400 Proteſtanten, im
Gouvernement Warſchau 105 786, Petrikau 218 328, Kaliſch
101 395, Plock 48 322, Lublin 40391, Suwalki 37 605, Sicedice
16 613, Radom 11 986, Lomza 6674 und Gouvernement Kielce
2900 Proteſtanten gezählt worden ſind. Von der Geſamtgziffer
der Proteſtanten bringen die Gouverneure 57 000, die der pol-
niſchen Nationalität angehören, in Abzug, der Reſt von 552 295
Perſonen gehöre der deutſchen Nationalität an. Davon lebten
115 726 in den Städten, 19 184 in den Marktflecken und 417 355
in den Landgemeinden. Von dieſen Deutſchen hatten nur
(8 972 die ruſſiſche Staatsangehörigkeit erworben.

Nach dieſen Angaben hielten ſich die meiſten Deutſchen in
den an Preußen grenzenden Gouvernements links der Weichſel
auf.

Der Kampf um die Schiffsankäufe in Amerika.
Aus Waſhington wird gemeldet: Nach 37ſtündiger Dauer

ſitzung vertagte ſich der Senat, ohne über die Schiffsankaufsbill
abzuſtimmen. Die Demokraten hatten angekündigt, eine Ver-
jagung würde erſt eintreten, wenn die Abſtimmung durchgeführt
ſei. Die Republikaner begannen hierauf die Oppoſition, wäh-
rend der Senator Smoot eine elfſtündige Rede hielt.
Senator Lodge erklärte, deutſche Schiffe kaufen, hieße den
deutſchen Agenten in die Hände ſpielen und Amerika in den
Krieg hineinziehen. Wenn die Taktik verfolgt werde, Schiffe
a zutanfen, müſſe ſich Amerika auf einen Krieg mit vier Län-
dern gefaßt machen. Der Präſident iſt ofſenbar entſchloſſen,
das Geſetz durchzubringen. Der Korreſpondent der Daily
News erfährt, der Bericht, daß die Verbündeten gegen den An-
kauf deutſcher und öſterreichiſch- ungariſcher Schiffe formell Ein-
ſpruch erhoben hätten, ſei unrichtig. Die Vorſtellungen, die ge
macht wurden, ſeien nichtoffigieller Natur.

Eine weitere Meldung beſagt: Der Senat hat die Debatte
ber die Schiffsankaufsbill vertagt, nachdem Senator Clarke

Demokrat) beantragt hatte, daß die Bill an die Handelskom-
miſſion zur nochmaligen Beratung zurückverwieſen werde.

Der Krieg im Orient.
Ueber die letzten Kämpfe an der kaukaſiſchen Front

meldet das türkiſche Große Hauptquartier: Oertlich be-
ſchränkte Zuſammenſtöße der letzten Tage hatten einen für
unſere Truppen erfolgreichen Ausgang. Eine feindliche Ab-
teilung, welche unſere Truppen bei Artwin angegriffen
hatte, wurde mit ſchweren Verluſten zurück geſchlagen
Und ließ, als ſie verfolgt wurde, viel Kriegsmaterial in unſern
Händen.

Jn der Gegend von Korn a überraſchte in der Nacht vom
50. Jannar eine kleine Abteilung zwei hinter Stacheldraht ver-
ſchanzte feindliche Batgillone und brachte ihnen bedeutende
Verluſte bei. Am nächſten Tage verſuchte der Feind unter dem
Schutze von Kanonenbooten in der Umgebung zu landen, wurde
her unter Zurücklaſſung zahlreicher Toter zucückgeworfen.

D Suezkanagl iſt nicht geſperrt, ſondern ſoll, wie die
Sneztangl- Geſellſchaft einer Pariſer Drahtmeldung der Köln.
Itg. zufolge bekannt macht, für die Schifffahrt offen
üeiben. Der Verkehr wird tagsüber unter Einhaltung von



Vorkehrungen und militäriſchen Einſchränkungen im Hinblick
auf die Sicherung der Durchfahrt ſtattfinden.

Das unſchlüſſige Rumänien.
Dem Sofiaer Korreſpondenten der Köln. Ztg. zufolge iſt die

für den 28. Januar in Ausſicht genommnene Einberufung
einiger Jahrgänge Reſerviſten in Rumänien anſchei-
nend unterblieben, wenigſtens bis heute keine Beſtätigung ein-
elaufen. Jn dieſer Tatſache wi“ man Anzeichen erblicken,
aß die Regierung Bratianos zögere. einen Schritt zu unter-

nehmen, der ſchließlich zur Mobilmachung des rumäniſchen
Heeres führen und eine Verſchärfung der vorhandenen Gegen-
ſätze herbeiführen könnte. Die Anfrage Rumäniens bei Oeſter
reich anläßlich der Truppenentſendungen an die ungariſch-
bukowiniſche Grenzecke iſt zur Zufriedenheit der rumäniſchen
Regierung beantwortet worden. Eine Bedrohung Rumäniens
liegt weder von öſterreichiſcher noch bulgariſcher Seite vor.

National und Jnternational.
In Lauſanne (Schweiz) erſcheint eine verdienſtvolle deutſch-

franzöſiſche Zeitſchrift, die ſich die Aufgabe geſtellt hat, in
mitten des Krieges das wirkliche Friedensziel, die
Verſtändigung der europäiſchen Kulturvöl-
ker, wirkſam vorzubereiten. Dort gibt die Vorſitzende des
Frauenſtimmrechtsvereins, Lida Guſtava Heymann eine gute
Erklärung der Begriffe „National“ und „Jnternational“, die
die Sozialdemokraten ohne weiteres unterſchreiben können:

„Der internationale Gedanke iſt nicht tot, bat nicht bank-
rott gemacht, er lebt, wird ſeine Lebenskraft beweiſen und
wieder veweiſen, bis er ſich in der Welt durchgeſetzt hat, ſelbſt
dann, wenn dieſem Weltkriege noch andere Kriege folgen
ſollten.

Wie könnte es denn auch anders ſein!
national, was national?

Wir wollen den Worten nicht mit exakter Wiſſenſchaft bei-
kommen, wir wollen national nicht mit dem chauviniſtiſchen
Begriffe der politiſchen Weltmachtſtellung eines Staates defi-
nieren, ſondern wir wollen die Worte auf den einfachſten,
für jedermann verſtändlichen Sinn zurückführen.

National iſt, wer bei allen ſeinen Handlungen das Wohl
des Vaterlandes, wohl verſtanden, das Wohl ſeines Volkes
in geiſtiger wie moraliſcher, in rechtlicher wie in wirtſchaft
licher Beziehung im Auge hat; international iſt, wer bei
allen ſeinen Handlungen das Wohl der Welt im Auge hat.
National handelt nur der, der bei der Arbeit für das Wohl
ſeiner Nation niemals vergißt, daß ſein Vaterland in der
Welt liegt, daß es nicht nur gilt, die Jntereſſen ſeiner Nation
u wahren, ſondern, daß er als Weltbürger auch Pflichten
er Welt gegenüber hat. Vaterland und Welt ſtehen
in inniger Gemeinſchaft zu einander.

Aehnliche Gedankengänge verfolgt im Berliner Tageblatt
der Marburger Staatsrechtslehrer Prof. Walter Schücking.
Er ſieht das tiefere Ziel dieſes Krieges in einem Ausbau der
internationalen Rechtsordnung, der für die Zukunft derartige
Kataſtrophen der Kulturwelt ausſchließt. Er verweiſt auf das
gute Wort ſeines Geſinnungsgenoſſen, des bürgerlichen Frie-
densfreundes Pfarrer Umfrid: „Diejenigen, die jetzt die
Friedensbewegung ſchmähen, gleichen dem Kranken, der im
Tode auf den Arzt ſchilt, deſſen Ratſchläge er zeitlebens nie-
mals befolgt hat.“ Und hoffnungsfreudig ſieht Schücking in
die Zukunft, die die Einführung des obligatoriſchen
Schiedsgerichts bringen wird.

Je raſcher die Sozialdemokratie, die im beſten
Sinne des Wortes zugleich national und international iſt,
durch das Volk zur Macht emporſteigt, deſto früher wird auch
dieſer große Gedanke zum Heil aller Völker ſeine Verwirk-
lichung finden.

Politiſche Ueberſicht.
Der preußiſche Staatshaushalt.

Es iſt erklärlich, daß der ſoeben veröffentlichte Etatsentwurf
für 1915 nicht nach den gewöhnlichen Grundſätzen aufgeſtellt
werden konnte. Zwar liegt die große Mehrzahl der Verwaltungs-
ausgaben im allgemeinen feſt, ſie erleidet auch durch den Krieg
nur unweſentliche Veränderungen. Die Einnahmen dagegen
werden durch den Kriegszuſtand erheblich beeinflußt. Beſonders
ſind die Eiſenbahn- und Bergverwaltung in ihren Erträgniſſen
von der Dauer und dem Ausgange des Krieges abhängig, und
ebenſo wird das Aufkommen an Staatseinkommenſteuer und an
Stempelſteuern durch den Krieg weſentlich berührt. Unter dieſen
Umſtänden hat die Regierung es vorgezogen, bei der Veran-
ſchlagung auf die kürzere oder längere Fortdauer des Krieges und
auf ſeine Nachwirkungen überhaupt nicht Rückſicht zu nehmen,
ſondern den Etat unter der Annahme gewöhnlicher Friedensver
hältniſſe aufzuſtellen. Nur ſoweit bereits jetzt beſtimmte Tatiachen
bekannt ſind, die eine andere Veranſchlagung bedingen, ſind die
Anſätze des laufenden Etats verändert worden. So ſind z. B.
an Einkommenſteuer 40 Millionen Mark weniger als
in dem Etatsanſatz für 1914 eingeſtellt worden, weil es heute
ſchon feſtſteht, daß beim Veranlagungsſoll für 1915 ein ſtarker
Ausfall an Steuern zu erwarten iſt. Erhöhter Schulden-
dienſt wird ſich anderſeits bemerkbar machen, und das allgemeine
Wirtſchaftsleben, von deſſen Gedeihen auch die Staatsfinanzen ab
hängig ſind, wird noch auf geraume Zeit behindert bleiben. Der
Stand des Wirtſchaftslebens ſpiegelt ſich in den monatlichen Ein
nahmeergebniſſen der Eiſenbahnverwaltung wieder, und dieſe
Einnahmen zeigen aber deutlich eine gleichmäßig fortſchreitende,
recht erhebliche Beſſerung. Der Dezember 1914 wies nur noch
9,6 Prozent weniger an Einnahmen auf als der Dezember des
Jahres 1913. Die Regierung rechnet damit, daß, wenn der Krieg
ſich nicht allzu lange hinzieht, und wenn er das allerſeits erhoffte
glückliche Ende nimmt, der Entwicklung der Staatsfinanzen im

ahre 1915 getroſt entgegengeſehen werden kann.
Ohne auf Einzelheiten einzugehen, ſei bemerkt, daß der Etat in

Einnahme und Ausgabe mit 4816 Millionen Mark abſchließt und
daß Einnahmen und Ausgaben ſich ohne Anleihe das Gleich-
gewicht halten.

Arbeitswilligenſchutz.
Die Deutſche Arbeitgeberzeitung vom 31. Jan.

beſpricht erneut die Frage des verſtärkten Arbeitswilligen-
ſchutzes, wobei ſie ſagt:

„Wenn jetzt höchſt vorſichtig von der „Neigung“ zu
einem gänzlichen Verzicht auf die früher an maßgebenden
Stellen beſtehenden Anſchauungen geſprochen wird, ſo mögen
derartige Aeußerungen vor der Hand auf ſich beruhen. An
gut unterrichteter Stelle wird es jedoch für aus-
geſchloſſen gehalten, daß bei der Reform des Reichsſtraf-
geſetzbuches den Arbeitswilligen der Schutz, auf den ſie nach
Recht und Billigkeit Anſpruch erheben dürfen, verweigert
werden ſollte.“

Hier werden alſo den Arbeitern neue Beſtrebungen auf ver
ſtärkten Arbeitswilligenſchutz nach dem Kriege angekündigt.
Was zu merken iſt!

Erſatzkrankenkaſſen und Kriegsteilnehmer.
Das Kaiſerliche Aufſichtsamt für Privatverſicherung hat auf

eine Anfrage wegen der Zahlung von Krankengeld an Ver-

Was iſt denn inter-

wundete und Sterbegeld an Hinterbliebene von Gefallenen ſich
dahin ausgeſprochen daß auch bei Erſatzkaſſen ein Ausſcheiden
wegen Erwerbsloſigkeit dann vorliegt, wenn en in
folge ihrer Teiln e am Kriege ihre bisherige Beſchäftigung

haben aufgeben müſſen. Jmmerhin laſſe ſich die Zweifelhaftig
keit der Frage nicht verkennen Die Sache iſt deshalb von Be
deutung, weil s 214 der RVO., auf den es hier ankommt, das
Ausſcheiden wegen Erwerbsloſigkeit zur Vorausſetzung für den
Anſpruch auf Gewährung der Regelleiſtungen innerhalb einer ge
wiſſen Zeit macht.

Ein Steuerdefraudantenverein.
Jn Baden-Baden, der Stadt der reichen Nichtstuer, beſteht

ein Verein der Steuerdefraudanten. Dieſe intereſſante Tat-
ſache wurde in einer Verhandlung vor dem badiſchen Verwal
tungsgerichtshof feſtgeſtellt. Ein Rentner gav bei der Ein
ſchätzung zum Wehrbeitrag an Kapitalvermögen 275 900 Mark
mehr an, als er bis dahin verſteuert hatte. Die Steuerverwal-
tung verlangte nur ron dem Manne die Zahlung eines Steuer
nachtrags für die Zeit vom 1. April bis 31. Dezember 1913;
ron der Zahlung der früher defrandierten Steurr, ſowie von
einer Strafe blieb er inſolge des Generalpardons verſchont.
Aber der Herr Rentner wollte nicht einmal jenen kleinen Nach-
trag zahlen und erhob Klage beim Verwaltnngsgerichtshof.
Hier kamen nun merkwürdige Dinge ans Licht. Einmal ver-
ſuchte der Vertreter des Rentners für ſeinen Klienten Stim-
mung zu machen, indem er darauf hinwies, daß dieſer eine ſehr
freigebige Hand für das Rote Kreuz gehabt habe! Dann aber
war das Jntereſſanteſte die Feſtſtellung des Vertreters
der Steuerverwaltung, daß es in Boden-Baden einen
Verein oder Verband gebe, „deſſen Leitung oder Geſchäftsfüh-
rung es ſich zur Aufgabe mache, den Steuerdefraudanten unter
ſeinen Mitgliedern, wenn ſie den geforderten Nachtrag nicht
zahlen wollen, bei ihrem Vorgehen gegen die Steuerverwal-
tung zu helfen und ſie zur Klageerhebung geradezu anzu-
reizen.“

Zu einer Entſcheidung in der Klage kam es noch nicht.
Hoffentlich fällt aber das richterliche Urteil ebenſo aus, wie
das moraliſche Urteil, das die Oeffentlichkeit über dieſen, ſicher
recht „vaterländiſchen“, Verein der reichen Steuerdefraudanten
fällen wird.

Die badiſche Regierung gegen die Kriegsnutznießer. Sogar
das Amtsblatt der badiſchen Regierung, die Karlsruher Zeitung,
ſieht ſich zu einer Mahnung gegen die Ausbeutung der Krieger
durch geriebene Geſchäftslente gezwungen. Es ſtellt feſt, daß
im Bereiche des 14. Armeekorps Offiziere und Mannſchaften
beim Einkauf von Lebensmitteln und Ergänzung ihrer Beklei-
dung und Ausrüſtung von HKauflenten des Heimatlandes in emp-
ſindlicher Weiſe übervorteilt worden ſind. Das ſteoell-
vertretende Generalkommando droht mit Schließung der be-
treffenden Geſchäfte oder mit ſonſtigen ſtrengen Maßnahmen,
wenn ſich die Klagen der Heeresangehörigen wiederholen ſollten.

Ein Schiedsgerichtsvertrag.
Mitten im blutigſten Kriege meldet der New York Herald aus

Madrid Die Blätter veröffentlichen den Wortlaut des ſpaniſch-
amerikaniſchen Schiedsgerichtsvertrages. Der Ver-
trag beſtimmt, daß im Falle von Unſtimmigkeiten zwiſchen beiden
Staaten die ſtrittige Angelegenheit einem beſonderen Ausſchuſſe
unterbreitet werden ſoll. Beide Regierungen verpflichten ſich,
keinerlei Feindſeligkeiten zu unternehmen, bevor ein Bericht
des Ausſchuſſes vorliegt.

Fleiſchwucher!
Seit die Kommunen beſtrebt ſind, ſich mit Fleiſchwaren zu ver

ſehen, ſind die Preiſe für Schweine ganz abnorm in die Höhe
getrieben worden. Die „patriotiſchen“ Schweinezüchter und
Schweinehändler verlangen Wucherpreiſe. So läßt ſich die Deutſche
Tageszeitung am Dienstag aus Köln telegraphieren:

„Der geſtrige Kölner Hauptviehmarkt hatte einen Rieſenauftrieb
zu verzeichnen, wobei die Preiſe eine derartige Höhe erreichten,
wie ſie Köln noch nie gekannt hat. Gegen den letzten Haupt-
markt iſt eine Preisſteigerung von acht Mark zu verzeichnen.
Es ſtanden etwa 10900 Schweine zum Verkauf. Durch den
Miniſtererlaß an die Stadtverwaltungen, für die Herſtellung von
Dauerware beſorgt zu ſein, hatten ſich zahlreiche auswärtige
Stadtvertreter eingefunden, die große Poſten kauften. Man will
an geeigneter Stelle vorſtellig werden, um gegen die Preistreibereien
Maßregeln zu treffen, da bei den heutigen Schweinepreiſen die
herzuſtellenden Dauerwaren derartig teuer werden, daß ſie von
minderbemittelten Bürgern kaum zu erſchwingen ſind“.

Es iſt in der Tat höchſte Zeit, daß Höchſtpreiſe für Schweine
vorgeſchrieben werden, aber auch für Brot. So wird z. B. ge
meldet, daß diejenigen Berliner Bäckermeiſter, deren Geſchäfte im
Weſten der Stadt liegen, für ein Kilogramm Brot nicht weniger
als 50 Pfennig fordern.

Kleine politiſche Nachrichten.
Wahlen im Zeichen des „Burgfriedens“. Zwei Erſatzwahlen

zum württembergiſchen Landtag finden am 20. Februar ſtatt:
in Heilbronn-Stadt, wo der volksparteiliche Abg. Be tz
geſtorben iſt, und in Cannſtatt-Amt, welcher Bezirk durch
den verſtorbenen Parteigenoſſen Tauſcher vertreten wurde.
Wie bei den bisherigen politiſchen Wahlen im ganzen Reiche,
ſo wird auch in dieſen Fällen die Neubeſetzung der Mandate
kampflos erfolgen. Die Heilbronner Genoſſen haben beſchloſſen,
in Rückſicht auf den Kriegszuſtand von der Aufſtellung eines
Kandidaten abzuſehen. Ebenſo verzichten die im Cannſtatter
Bezirk als Mitbewerber in Frage kommenden liberalen Par-
ien auf einen eigenen Kandidaten in dieſem Bezirſ. Der
jozialdemokratiſche Kandidat wird demnächſt aufgeſtellt.

Auch im Landtagswahlkreiſe Eisfeld (Sachen-Mei-
ningen), wo für den jetzt weggezogenen Genoſſen Schülein
eine Landtagserſatzwahl am 18. Februar ſtattfinden ſoll, hat
das freiſinnige Wahlkomitee beſchloſſen, von einer Kandidaten-
aufſtellung in Anbetracht des Krieges abzuſehen, ſo daß der
aufgeſtellte Genoſſe Reddigan-Salzungen ohne Gegen-
kandidat gewählt werden wird.

Die Landtagswahlen in Sachſen. Späteſtens im Oktober
dieſes Jahres müſſen die Neuwahlen zum ſächſiſchen Landtag
ſtattfinden. Es iſt die Frage aufgeworfen worden, ob ſich mit
Rückſicht auf den Krieg nicht eine Verſchiebung der Wahlen
empfehle. Wie der Dresdener Mitarbeiter des Deutſchen
Hurier dazu aus den Kreiſen des Staats miniſteriums erfährt,
hegt man dort die feſte Zuverſicht, daß bei gleicher Fortenwick-
lung der Dinge wie bisher eine Verſchiebung der Wahlen
nicht notwendig werden würde.

Aus der Partei.
Aus der Totenliſte der Partei.

Der badiſche Landtagsabgeordnete Genoſſe Süßkind iſt am
Dienstag an Herzlähmung verſchieden. Der Verſtorbene, der ein
Alter von 54 Jahren erreicht hat, war lange Jahre hindurch in
Mannheim agitatoriſch tätig. Stadtverordneter war er ſeit 1896,
dem badiſchen Landtag gehörte er ſeit 1903 an. Der nunmehr
erledigte Wahlkreis iſt ſicherer Beſitzſtand der Partei.

Eine Verſammlung Berliner Gewerkſchaftsfunktionäre.
Der Vorwärts ſchreibt folgendes: Am 27. Januar fand auf

Einladung der Berliner Gewerkſchaftskommiſ-
ſi on eine Verſammlung der Berliner Gewerkſchaftsvorſtände
ſtatt. Die Tagesordnung lautete: Warum müſſen ſich
die Gewerkſchaftsfunktionäremehram inne-
ren Parteileben beteiligen? Das Referat hatte
Genoſſe Karl Legien, der Vorſitzende der Generalkommiſſion,
übernommen. Zu unſerem Erſtaunen verſchickte die Jnter-
nationale Korreſpondenz über dieſe interne Sitzung einen aus- l

nung, der Genoſſe Brühl in der Verſammlung Ausdruck gab,

führlichen Bericht, den einige Parteiblätter nunmehr wieder
geben. Den Hauptteil des Referats des Genoſſen Legi en
bildeten Angriffe auf den Vorwärts, ähnliche denen, die in
den bekannten Verhandlungen der Generalkommiſſion, des
Parteivorſtandes und der Preßkommiſſion gegen die Redaktion
gerichtet und von Preßkommiſſion und Zentralvorſtand als
unbegründet abgewieſen worden ſind. Da die Redaktion vorher
nicht verſtändigt worden war, konnte ihr Standpunkt in der
Verſammlung nicht vertreten werden. Da dies auch im Blatte
ſelbſt gegenwärtig nicht geſchehen kann, glauben wir von einer
ausführlichen Wiedergabe der Ausführungen Legiens um ſo
eher abſehen zu können, da ſie ſich inhaltlich zu einem großen
Teil mit den unſeren Leſern bekannten Darlegungen Kloths
und Scheidemanns decken.

Zur Sache ſelbſt möchten wir nur bemerken, daß uns dieſe
Veröffentlichung interner Parteivorgänge gegenwärtig ſehr be
denklich erſcheinen und wir dagegen denſelben Proteſt erheben
wie neulich gegen die Veröffentlichungen in ausländiſchen
Blättern. Die tätige Teilnahme der Gewerkſchaftsfunktionäre
am Parteileben iſt im übrigen ein alter Wunſch aller Partei
genoſſen. Auf der anderen Seite aber ſind wir auch der Mei-
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daß der größte Teil der Ausführungen Le giens vor das
Forumder Partei gehört hätte.

Die Bremer Bürger-Zeitung, die den Bericht ab
druckt, glaubt darin einen Verſuch ſehen zu könen, die Partei
den Vorſtänden der Gewerkſchaften unterzuordnen. Wir meinen,
auch der bloße Schein eines ſolchen Verſuchs würde beſſer ver
mieden werden.

Aus der Reichstagsfraktion.
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion des deutſchen

Reichstags hat in ihrer Sitzung am Dienstag nach eingehender
Beſprechung folgenden Beſchluß gefaßt:

„Die Fraktion ſchließt ſich der über die Abſtimmung
Liebknechts abgegebenen Erklärung des Fraktionsvorſtan-
des vom 2. Dezember 1914 an. Sie verurteilt den von Lieb
knecht zangenen Diſziplinbruch aufs ſchärfſte. Sie weiſt die 5
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von ihm verbreitete Begründung ſeiner Abſtimmung als un
vereinbar mit den Jntereſſen der dentſchen Sozialdemokratie
en ſchieden zurück. Ebenſo verurteilt ſie die von Liebknecht im u
Auslande verbreiteten irreführenden Mitteilungen über Vor
gänge innerhalb der Partei. Da der Fraktion nach dem Or-
enniſationsſtatut nicht die Handhabe zu weitergehenden Maß
nahmen zuſteht, ſo muß ſie die endgültige Entſcheidung dem a
nächſten Parteitag anheimſtellen.“ 5
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Die Fraktion hat weiter beſchloſſen:
Die Abſtimmung der Fraktion im Plenum des Reichstags

hat geſchloſſen zu erfolgen, ſoweit nicht für den einzelnen
Fall die Abſtimmung ausdrücklich freigegeben iſt.
Glaubt ein Fraktionsmitglied nach ſeiner Ueberzengung an der t
geſchloſſenen Abſtimmung der Fraktion nicht teilnehmen zu
können, ſo ſteht ihm das Recht zu, der Ab ſt i mmung fern
zu bleiben, vhue daß dies einen demonſtrativen Charakter
tragen darf.

Diſziplinbrecher in Hamburg?
Bei der Wahl im dritten Hamburger Wahlkreiſe wurden

am Freitag 41 583 Stimmen für den Genoſſen Stubbe ab
gegeben. 68 Stimmen waren zerſplittert, 948 ungültig. e

Das Hamburger Echo beklagt die ſchlechte Wahlbeteili-
gung unſerer Genoſſen und ſtellt dann feſt. daß „einzelne!
Leute, die ſich ſelbſt wahricheinlich für Sozialdemokraten
halten, ſich das Vergnügen machten, gegen den ſozialdemo
kratiſchen Kandidaten zu ſtimmen durch Abgabe eines Zettels
mit dem Namen eines anderen Parteimitgliedes.“ Das Ham-
burger Echo ſagt dann weiter:

„Es ſind ja nur wenige, die ſich dieſe Demonſtration
leiſteten, aber daß dieſe wenigen in einzelnen Bezirken
gehäuft auftraten wenn dieſer Ausdruck geſtattet iſt
beweiſt doch wohl, daß es ſich um das Treiben einer mit
allen Mitteln arbeitenden Clique handelt! Haupt und
Glieder zu ermitteln, das wird Aufgabe der Parteiorgani-
ſation ſein, die es nicht dulden kann und darf, daß das
demokratiſche Prinzip, wonach für das Handeln der Ge
ſamtheit der Wille der Mehrheit beſtimmend ſein muß,
demonſtrativ mißachtet wird. Ganz ſelbſtverſtändlich wird
von irgendeiner Seite in den nächſten Tagen „feſtgeſtellt“
verden, daß es ſich keineswegs um eine planmäßige Ver
ſündigung gegen den Parteiwillen handelte, ſondern nur
um die perſönlichen Kundgebungen einzelner Perſonen.
Daß es nicht viele ſind, die in dieſer Weiſe bezeugt haben, g
wie wenig ſie die Partei, zu der ſie ſich zählen, begreifen,
iſt immerhin erfreulich.“

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß diejenigen, die demonſtrativ
gegen den Parteikandidaten ſtimmten, nicht mehr das Recht
haben dürfen, ſich Parteimitglieder zu nennen. Aber wenn
nur 68 gegen 41 000 ſich ein ſolches Vergnügen leiſteten
denn um die ungültigen Stimmen kann es ſich hier ja
nicht handeln ſo lohnt es ſich doch wohl nicht, einer ſolch
bedeutungsloſen „Clique“ nachzuſpüren.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 3. Februar 1915.

Reichstagsabgeordneter Rachnike hat am
Montag im Thaliaſaal in einer von der Fortſchrittlichen Volks
partei einberufenen Verſammlung über das Thema: Welt-
geſchicht liche Entſcheidungen geſprochen. Der Red-
ner erörterte dabei auch die deutſche Politik; er ſagte, nach dem
Kriege müſſe eine Umſteuerung der inneren Politik und eine
Erneuerung der auswärtigen Politik erfolgen. „Das Garde
prinzip müſſe heraus aus der Diplomatie.“

Dieſe Ausführungen haben, wie zu erwarten war, nicht den
Beifall der Halliſchen Zeitung gefunden. Seinen Be
richt über die Verſammlung verſieht das Blatt mit folgender
Einleitung:

„Man hat es bisher immer den ganz links gerichteten Blät-
tern und Rednern überlaſſen, daß ſie die Wucht der ungeheuren
Zeitereigniſſe abzuſchwächen trachten durch das Hinein-9
werfen mehr oder minder ſcharf zugeſpitzter t
Parteifragen. Um des lieben Burgfriedens im Lande
willen ließ man jene ihre doch mehr taſtenden Verſuche zur
Einſchmuggelung der Parteipolitik durchgehen und nur, wenn
ſie ſich allzu vorwitzig hervorwagten. wurden die Pflöcke
nötigenfalls guf dem Zwangswege wieder zurück
geſt eckt. Geſtern, Montag, aber haben wir noch etwas an
deres erlebt: der Reichstagsabgeordnete Dr. Pachnike glaubte
ſchon die Zeit gekommen, um die Sorgen um die Zukunfi
unſeres deutſchen Vaterlandes noch weiter zu belaſten mit
einem Bündel von Sonderwünſchen aus der ſeit dem Kriege
verſchloſſen gehaltenen Vorratskammer varteipolitiſcher For
derungen und Anſprüche.“
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Der Arbeitsmarkt in Halle.
Eine allgemeine Erſcheinung iſt, daß der Arbeitsmarkt für

die männlichen Arbeiter eine Beſſerung erfahren hat. Der
Grund hierfür iſt darin zu ſuchen, daß durch die Einberufung
vieler männlicher Arbeiter zum Heeresdienſt die Zahl der Ar-
beitſuchenden gemindert, dagegen durch große Aufträge der
Heeresverwaltung der Bedarf an Arbeitskräften geſteigert
worden iſt. Jn der Stadt Halle meldeten ſich nach den
Berichten der Arbeitsnachweiſe im Dezember 1914 insgeſamt
1886 neue männliche Arbeitſuchende, denen 1814 neugemeldete
offene Stellen nachgewieſen werden konnten. Wirklich beſetzt
wurden 1678 männliche Stellen. Gegenüber dem gleichen
Monat des Vorjahres verminderten ſich die Arbeitſuchenden
um 1262, dagegen vermehrten ſich die offenen Stellen um 929.Bei den weiblichen Arbeitskräften liegt die Sache viel
ungünſtiger. Zu 506 aus dem November verbliebenen Ar-
beitsloſen kommen 489 neu im Dezember gemeldete, ſo daß
rund 1000 weibliche Arbeitſuchende vorhanden waren. Jhnen
konnten nur 323 offene Stellen nachgewieſen werden, von r
nur 274 wirklich beſetzt wurden. Es verblieben dahe
immer noch rund 780 weibliche Arbeitsloſe in
der Stadt Halle. Jm Vergleich zu den Ergebniſſen des
Monats Dezember des Vorjahres 1913 hat ſich die Zahl der
weiblichen Atbeitſuchenden um rund 500 vermehrt, während die
Zahl der für ſie offene Stellen ungefähr die gleiche blieb.
Unter diefen Umſtänden kann der „gute Rat“ der Armenpfleger
an die Kriegerfrauen, ſie ſollten arbeiten, nur durch Zu
fall erfüllt werden.

Einen Kunſtabend veranſtaltet der Halliſche Arheiterbil
dung saus r am Mittwoch nächſter Woche im Volkspark. Es iſt gelungen, zur Mitwirkung namhafte Kräfte zupſcichier, Ein geſchätztes Mitglied unſeres Stadttheaters,

Herr E. vom Weber, wird klaſſiſche und moderne Dich-
tungen vortragen; Frl. Käthe Kleinlein, eine begabteSängerin, Lieder von Schubert, Beethoven, Wolf und Wein-
gartner darbieten; Herr Otto Schwendler (ECello), ein inweiteſten Kreiſen bekannter Künſtler, wirkt ebenfalls mit und
endlich wird der Arbeiter-Sängerchor die ſoliſtiſchen
Nummern des Programms mit gewählten Chören umranken.
Die Veranſtaltung empfiehlt ſich ſelbſt, um ſo mehr, als infolge
des uneigennützigen Entgegenkommens der Mitwirkenden der
-intrittspreis ſo niedrig angeſetzt werden konnte, daß er auch
vom Arbeiter mit dem geringſtew Einkommen und auch von
den Frauen der Kriegsteilnehmer beſtritten werden kann. Pro
grammte, die zum Einlaß berechtigen, ſind von Freitag ab für
20 Pf. an den im heutigen Jnſerat bekanntgegebenen Stellen
zu haben. Der Bildungsausſchuß erwartet ſtarken Beſuch
des Kunſtabends.

Gewerbegericht. n der letzten Sitzung kamen acht Streit
fälle zur Erledigung. Es klagte u. a. der Muſikdirektor Rohland

ger einen Muſikerlehrling Schmidt. Bei Ausbruch des Krieges
atte Rohland ſeine Lehrlinge nach Hauſe „beurlaubt.“ Da dieſer

„Urlaub“ dem e zu lange dauerte ünd er doch auch etwas
verdienen wollte, ſuchte und erhielt er Beſchäftigung bei der Poſt.Nun kam Rohland und verlangte den Lehrling wieder ſofort zu-
z Es kommt ein Vergleich zuſtande, wonach der Lehrling am5. März zurückkehrt. Ein Dienſtmädchen klagte gegen denGaſt Reinicke auf Entſchädigung von 32 Mark wegen Kün-

digungsloſer Entlaſſung. Aus den Zeugenausſagen ging aber
hervor, daß die Klägerin den Dienſt freiwillig verlaſſen hatte.
Ein Vergleich kam nicht zuſtande ſie wurde darauf koſtenpflichtig
abgewieſen. Ein Arbeiter klagte gegen den Bruckdorf-Niet-
lebener Bergbauverein. Es waren ihm 18 Mark Lohn einbehalten
worden, weil er die Arbeit ohne Kündigung verlaſſen habe. Klägerbehaupiet aber, tatſächlich gekündigt zu haben. Der als Zeuge
vernommene Werkmeiſter Koch gab an, das zwar der Kläger ein-
mal vom Aufhören geſprochen habe, eine wirkliche Aufkündigung
ſei aber nicht angebracht worden. Es kommt ein Vergleich zu-
ſtande, nach dem der Kläger 9 Mark erhält. Ein Arbeiter, der
angab, ohne Kündigung entlaſſen worden zu ſein, klagte gegen
die Steinholzfabrik Zeugner. Kläger gab an, auf unbeſtimmte
Zeit angenommen worden zu ſein. Beklagte behauptete, es ſei
dem Arbeiter geſagt worden, er ſolle nur eine beſtimmte kurz-
friſtige Arbeit ausführen. Zur Beſprechung kommt auch der Bau
arbeiter-Tariſvertrag, nach dem eine Aufkündigung des Arbeits-
verhältniſſes nicht ſtattfindet. Kläger bekommt durch Vergleich
10 Mark zugebilligt. Jn zwei anderen Streitfällen war ſchon
in der vorigen Sitzung wegen Ausbleiben der beklagten Arbeit-
geber Verſäumnisurteil ergangen. Sie hatten dagegen Einſpruch
erhoben. Jn der erneuten Verhandlung waren ſie wieder nicht
erſchienen. Es werden daher die Verſäumnisurteile für endgültig
rechtskräftig und ſofort vollſtreckbar erklärt.

Die Geſchäftslage der Papierfabriken beſſert ſich. Jn der
am Dienstag in Halle ſtatigefundenen Aufſichtsratsſitzung der
Kröllwitzer Aktien-Papierfabrik gelangte der
Abſchluß für die erſte Hälfte des laufenden Beſchäſts zjahres zur
Vorlage. Wie alle Pavierfabriken, ſo hat auch das Kröllwitzer
Unternehmen unter der Ungqunſt der Zeitverhältniſſe erheblich
gelitten und das Gewinnergebnis bleibt weit hinter dem des
entſprechenden Semeſters des Vorjahres zurück. Nach Ausbruch
des Krieges machte ſich ein auch jetzt noch anhaltender ſtarker
Arbeitermangel fühlbar und der Eingang an Aufträgen war
in den erſten vier Kriegsmonaten ein ganz geringer. Erfreu-
licherweiſe iſt jetzt in letzterer Beziehung ſeit Anfang
Januar ein Umſchwung zum Beſſeren zu kon-
ſtatieren, ſo daß, wenn der vermehrte Zugang an Aufträgen
anhält und keine unvorhergeſehenen Umſtände eintreten, für
das am 30. Juni zu Ende gehende Betriebsjahr ein Gewinn zu
erhoffen ſteht, der die Verteilung einer mäßigen Dividende zu-
laßzt. Dem Aufſichtsrat der Ammendorfer Papier-
fabrik, Radewell, lag der Abſchluß des erſten Halbjahres
1914-15 vor. Das Reſultat hat naturgemäß nicht unerheblich
infolge der Kriegszeit gelitten, iſt jedoch unter den Verhält-
niſſen ein leidlich befriedigendes.

Feldpoſtſendungen beſſer verpacken! Die Verpackung der
Feldpoſtpäckchen, beſonders der 500 Gramm-Packchen, iſt trotz
wiederholter Hinweiſe in den Tageszeitungen noch recht un-genügend. Viele Gegenſtände ſind in ſo dünne Umhüllung
eingeſchlagen, daß dieſe ſchon während des kurzen Beförderungs-
weges vom Aufgabeort bis zur Poſtſammelſtelle zerreißt und
der Jnhalt ganz oder teilweiſe zerfällt. Beſonders groß iſt dieZahl der Beſchädigungen von Glasflaſchen mit Kognak uſw.,
wenn zur Verpackung lediglich Schachteln aus Wellpappe benutzt
werden. Es wird daher nochmals darauf hingewieſen, daß Päck-

chen mit Flüſſigkeiten nur zugelaſſen werden dürfen, wenn dieFlüſſigkeit in en ſtarken, ſicher verſchloſſenen Behälter ent-
halten und außerdem dieſer in einen durchlochten Holzblock oder

in eine Hülle aus ſtarker Pappe feſt verpackt iſt, und ſämtliche
Zwiſchenräume mit Baumwolle, e Wer oder einem
ſchwammigen Stoffe ſo angefüllt ſind, daß bei Schadhaftwerden
des Behälters die Flüſſigkeit aufgeſaugt wird.

Deutſche Freiballons. Zu militäriſchen Ausbildungszwecken
werden von den erſten Tagen des Februar ab vor zugeweiſe an
Sonntagen von einem der bei Berlin gelegenen Aufſtiegplätze
Freiballons aufgelaſſen werden, deren Landungsort vorher nicht
zu beſtimmen iſt. Um die Bewohner vor Beunruhigung und die
Korbinſaſſen vor Gefahren zu bewahren, wird amtlich darauf
aufmerkſam gemacht, daß die Ballons an der unteren Hälfte
zwiſchen Ballonſtoff und Netz durch drei Eiſerne Kreuze gezenn-
zeichnet ſind.

Vor dem Schwurgericht ſtand geſtern wieder eine der leidigen
Abtreibungsanklagen zur Verhandlung. Ein früh verführtes junges
Mädchen, das man in ſeiner Dummheit zu einer „weiſen Frau“geſchwätzi hatte, um dem Verführer die Laſten zu erſparen, war
durch Gerede unter Anklage gekommen. Die Helferinnen ſtanden
mit in der Anklagebank; letztere ſind auch noch beſchuldigt, dem
Mädchen gegenüber eine Urkundenfälſchung begangen zu haben.
Die unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführte Verhandlung
wurde nach fünf Stunden abgebrochen und auf unbeſtimmte Zeit
vertagt, da die Sache nicht voll aufgeklärt werden konnte. Die
r einiger jetzt im Felde ſtehender Männer ſind dazu nötig.

Stadttheater. Donnerstag, den 4. Februar, wird Doktorgang das unverwüſtliche Luſtſpiel von L'Arronge, zur Auf-

führung gelangen. Freitag, den 5. Februar, abends 7 Uhr,
kommt Wagners Siegfried heraus. Die muſikaliſche Leitung
liegt in den Händen von Kapellmeiſter Hermann Hans Wetz
ler. Sonnabend, den 6. Februar, wird Polenblut zu ermäßig-
ten Preiſen wiederholt. Nach längerer Unterbrechung findet
am kommenden Sonntag wiederum eine Volksvorſtel-
lung, und zwar Die Quitzows, zu den bekannten volkstüm-
lichen Preiſen von 25 bis 65 Pfennig ſtatt. Die Aufführung
des Wildenbruchſchen Jugendwerkes wurde bei den Abendauf-
führungen als beſcnders zeitgemäß gefundew und die Dar-
ſtellung ſelbſt fand viel Beifall und Lob bei der Preſſe und
beim Publikum. Karten zu dieſer Vorſtellung, die nachmittags
um 3 Uhr beginnt, ſind ſchon jetzt an der Tages- und Abend-
kaſſe des Stadttheaters zu haben, da am Tage der Aufführung
ſelbſt der Andrang ſehr groß zu ſein pflegt.

Schwerer Unglücksfall. Auf dem Werkhofe des ſtädtiſchenElektrizitätswerkes wurde ein Arbeiter beim Feſtlegen eines Eiſen
bahnwagens von dieſem zur Seite geſchleudert. Er erlitt mehrere
Rippenbrüche und mußte nach der Kal. Klinik gebracht werden,
woſelbſt er an den Folgen ſeiner Verletzungen verſtarb.

*Geſtohlen wurden am 28. Januar ein Winterüberzieher aus
ſchwarzem rauhen Stoff mit einzelnen grauen Härchen durch
wirkt, ſchwarzes Futter, ſchwarzer Samtkragen, innen am
Kragen ein ſchwarzes Stoffſchild mit der Firma AdolfSchmidtke, Berlin SW. in roter Farbe, in den Taſchen ein
Paar wollene rötliche Handſchuhe, oben mit Leder eingefaßt,
3 neue und 2 getragene weiße Damenhemden, 3 weiße Damen-
beinkleider, gez. A. F., eine neue weiße Nachtjacke, 5 weiße
Taſchentücher mit blauen Kanten, gez. K., 3 weiße Tändel, und2 große weiße Trägerſchürzen; in der Nacht zum 31. Januar
ein bräunliches Skunks kollier, an den Enden befinden ſich
Krallen und zwei Schweife, weißer Kettenverſchluß, weißſeidenes
geblümtes Futter; ein ſchwarzes Pelzkollier mit grauen Einſatzſtreifen und grauſeidenem Futter, der dazu gehörige Muff iſt
beſonders breit und mit zwei großen Knöpfen beſetzt, ein brau
ner Fehmuff mit braunſeidenem Futter; ein graues Fehkollier,

Donnerstag
den 4. Februar: Beginn der

während der Woll- Woche auf sämtliche Woll Waren und
sämtliche Damen- und Kinder- Konfektion und Pelzwaren

trotz unserer anerkannt billigen Preise
Schlafdecken, Flanelle, Damen- und Kinder-
strümpfe, Socken, Strickwesten, Woll-
jacken, Trikot Unterhemden, Trikot Bein-
kleider, Gestrickte Unterjacken, Leib-
wärmer, Kniewärmer, Brustwärmer,
Damen-, Herren- und Kinder Handschune,
Fußschlüpfer, Kopfschützer, Ohrenwärmer,
Pulswärmer, Schals, Schiess Handschuhe.

Strickwolle.

Halle an der Saale

5029

J. Le
Besichtigen Sie gefl, unsere Schaufenster-

un Besonders empfehlen

Zur Ronfürmation.
Konfirmations Kleider und -Kostüme;
Konfirmations Paletots und Jacketts,
schwarze Satintuche, Serges, Cheviots,
Mohairs; weisse Whipcords Serges,
Wollbatist, Crepes farbige Ripse, Woll-
bat'st, Serges, Satintuche, Cheviots

Geschàäftseshaus

und Backfisch Ulster
Blusen, Kleider,

Kostüme
Mädchen-

Damen-
Kostümröcke
Kleider, Mädchen Jacketts, Mädchen Ulster,
Knaben Anzüge, Knaben Paletots, Golf-
Jacketts, Herren und Kinder Sweaters,
Damen- u. Kinder -Westen, Kinder Häubchen,
Rodelmützen, Südwester, Sportkappen,
Mützen, Kopfschals, Kopftücher, Halstücher.

[Strickwolle.
in Marktplatz 2 und 3.



ſehr breit und lang, grauſeidenem Futter; ein grauer
rücken mit grauſeidenem Futter; eine grane Fehwamme mitgrauſeidenem Futter; eine braune Skunks »Biſamkrawatte mit
braunſeidenem Futter: 16 buntfarbige Schlipſe (Selbſtbinder),
von denen ſich in einigen der Aufdruck Prince of Wales, Halle
a. S., Gr. Ulrichſtraße 40 auf einem aufgenähtem Stück Lein
a befindet; ein Jltismuff, gelbſchwarz, mit braunſeidenem

utter.
Zur Beſeitigung eines Gardinenbrandes wurde die Feuer

wehr nach einem Grundſtücke in der Magdeburgerſtraße gerufen.
Die Wehr konnte nach kurzer Tätigkeit wieder abrücken.

Pferdeſeuche. Unter den Pferden des Fuhrwerksbeſitzers
Albert Ackermann, hier, Mühlberg 10, iſt die Bruſtſeuche (PferdeJnfluenza) ausgebrochen. Das Grundſtück iſt unter Sperre geſtellt.

Nietleben. Dienſtbotenlos. Mit welchen Mitteln jetzt
manchmal gearbeitet wird, um Dienſtmädchen los zu werden,
dafür nachfolgendes Beiſpiel: Jm benachbarten Dorfe Lettin
wohnt der Rentier Fritſche. Er beſitzt an der Dölauer Straße
eine kleine Villa; zu ſeinem Vergnügen betreibt er etwas

Gartkenwirkſchafk, er führk aber
Daſein. Am 1
Dienſtmädchen aus Lieskau.

Entlaſſung.

Fr. im Dienſt die

zurück. Die Mutter des Di
Amtsvorſteher und verklagte

auf Montag, den 11. Januar,
rückſtändigen Lohnes im Betrage von 41,75 Mk.

ſonſt ein ganz behagliches
Januar 1910 mietete ſich Herr Fritſche ein

Das Ehepaar war zufrieden mit
dem Mädchen und deshalb behielten ſie es bis zum 1. Januar1915, alſo volle fünf Jahre, wo ihnen denn das Mädchen,
nachdem ſie von ihrer Herrſchaft aufs gröbſte beleidigt und
zum Abzug genötigt worden war, die Arbeit ſtehen ließ. Nur
wenige Wochen vor dem Feſte der chriſtlichen Nächſtenliebe
wollte Herr Fritſche das Mädchen aus dem Dienſt ſchicken.
Aber die Mutter des Dienſtmädchens erhob Einſpruch bei der
Herrſchaft und drohte mit einer Klage rer kündigungsloſer

Um nun aber dem Mädchen
ein Vierteljahr Lohn und Brot zu zahlen, behielt es Herr

Beleidigung aber nahm er nicht zurück.
Aus dieſem Grunde zog das Mädchen am 1. Januar 1915 ab.
Herr Fr. wollte nun den Lohn für das abgelaufene Viertel-
jahr nicht auszahlen, er nahm aber auch die Beleidigung nicht

nicht für umſonſt

enſtmädchens ging deshalb zum
Herrn Fr. auf Au ahlung des

ermin war
Pünkktlich ſtellte ſichanberaumt.

Mark Reſtlohn hinterlegt, den

wieſen.
nicht in das Dienſtbuch des
Abſchiedszeugnis lautet:

halten haben? War das die
Osmünde. Die Lichtbild

felder.

zugelaſſen worden ſind.
Veranwoetuch fur Pol

h
Ver

Warum mag wohl Herr Fr. das Mädchen fünf

zahlreich beſucht, auch von auswärts.
etwa 280 Kinder an den prächtigen Märchen und abends machten

über 200 Erwachſene die Reiſe über die oſtpreußiſchen Schlacht-
Einigermaßen auffällig war es, daßGendarm Ausführungen zu beanſtanden verſuchte, die ausdrücklich

vom ſtellvertretenden Generalſtab in Berlin zur Veröffentlichung

Ausland und

e und
h Wutis in van e

Mutter und Tochter ein, Herr Fr. aber hatte ſchon die 41,75das Mädchen auch erhielt. Wegen

der Beleidigung wurde ſie auf den Weg der Privatklage ver-
Einen Grund des Dienſtaustrittes hat Herr ritſche

Mädchens eingeſchrieben. Das
ließ viel zu wünſchen übrig.“

Jahre be-
Prämie für treue Dienſte?
ervorträge am Sonntag waren

Nachmittags erfreuten ſich

der überwachende

arteinachrichten Pant s Hennig

ermiſchtes Karl Bock, Halle
Anzeigen Wilh. Herzig;

alleſche Genoſſenſchafts Buch

Armes-Taschenuhron in bekannter Güte, mit u, ohne beuchtblatt. Emil Pröhl, g. SonstInh. Walter Quentin,
10. Teleph. 3434. re*2077 Hotel Stadt Hamb.

Rab.-Spar- Verein.

Walhalla-
s.10 vur- Theater.

Gold gab ich
soss für Eisen.
Operette von FViktor Léon.

Musik von Emr. Kälmän.

Lumpen, Knochen, Eisen,
865 et e, Gummi kauft7

Albert bade n. re e.

StarkeSoldatenſisten
mit Pisenbesehlag,

sehr böllig. 5035

C. F. Ritter, u
u. Konzerthaus,3 k ö n i e y Kleine Klausstrasse 7.

Täglich von Uhr, wochentags Eintritt frei,das erst Programm 1

Benno Rügen. Kapelle Frigola.
8 Kometen. Der Kleine Rietschel.

Jeder Vortrag ein SohlagerGünther Bier 15 Pſ. Dortmunder Bier.

r Wnoigerren

T

Der Das echte W 4862
initze- Zlitzblank

zu haben bei Leopold Nussbaum G. m. b. H.

200
Zwei wirkliche Kriegsbücher

Kriegsfahrten
in Belgien u. Dordfrankreſch.

Von Dr. A. Koeſter u. G. Noske, M. d. R.
Mit 8 Bildern und 1 Karte.

Kriegsberichte
aus Oſtpreußen u. Rußland.

Von Wilhelm Düwell, Kriegsberichterſtatter bei
dem Oberkommando des Oſtheeres.

Mit 8 Bildern und 1 Karte.

Prels für Jeden Band 1 Hark.,
Faſt alle bisher angekündigten Bücher über e etzigen

Weltkrieg Wer nur im Arbeitszimmer t ebene A ver
lungen. ſtellen die Niederſchrift von Erlebniſen auf den egsſchauplätzen dar. zeiß en ſie
heroiſchen Anſtrengungen unſerer fer in dem ge tbaren
Ringen, ſie geben ein anſchauliches Bild von dem Weſen und

n Bedingungen der F2lacht von heute, ſie malen die grauen-delen W itckutgen r die unmittelbar betroffene Bevölkerung,
ſie be en t r e ſie übertreiben t der Krieg
erſcheint in ſein r arkeit, aber auch in ſeinerheldenhaften Grot die ſozialiſtiſche Geſinnung der Be
obachter breitet ü er Schrecken und Grauen jenen Hauch von
Menſchlichkeit, die auch dem Feinde gerecht wird.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Harz 42-44.
9902

S Das echte 4761
Xintze-glitzvlank

ist Kein Sand, Kratzt u. schrammt nicht.

Auſichts Poſtkarten Die W

mehr -Bldunes- -Ausschus fale.
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Mittwoch den 10. Februar 1915,
abends 8.15 Uhr, im Volkspark:

KUNSTABEN D
Mitwirkende:

Fräulein KATE KLEINLEIN, Gesang
Herr E. v. VEBER, vom Stadttheater, Rezitation
Herr OTTO SCHVWVENDILER, Cello
DER ARBEITER-SANGERCHOR, HALLE.

III

Die arbeitende Bevölkerung von Halle und Umgegend ist freundlichet eingeladen,
an diesem Kunstabend teilzunehmen.

Programme, die zum Bintritt berechtigen, sind für 20 Pf. im Vorverkauf zu haben
im Partei- und den Gewerkschaftsbureaus, in den Warenabgabestellen des Allgem.
Konsumyvereins, der Volksbuchhandlung und im Volkspark. An der Kasse 10 Pf.

Preisaufschlag.
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bayr. ha

Huste Nioht-

empfehlt in nur bester Güte
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Roenuktluschen
in brucheicherer Verpackung.

für 500 Gramm,
35* Pf. 50685

C. F. Rltter, ne

*Arbeits markt

Lokemotivführer
für Abraumbetrieb An

ebote unter B. D. 6044 an Ru-
olf Moſſe, Halle (S.) [*2078

x Unabhängige, kräftige Frau,
X die gut melken kann für
dauernde Beſchäftigung geſucht.Hekonomie Seidlitzſtr. 31. *2079de -Trunsporte s

Albert Ackermann, Mühlberg1a. d. Kl. Uirichſtr. Telephon 2011.

Lumpen, Knochen, alt. Eiſen

w., kauft ſtets zu vorigSternlicht, Alter an

Eduard ohert
Seifenfabrik, Gr. Ulrichstr. 43

gegründet 1798,
empfiehlt in altbekannt. Qualit.

Kernseifen u. Schmlerselten.

Spezialität: Kalifettseifen

2 20162zuverlässige soWecicer
von 2.,00 A. an.

C. F. Rltter, ne

2080

neun Mentenre
durchaus ſelbſtändig P sofort gesucht.

Sachssse &Co.,Bugenhagenstr. 12.
V

ötudt- Thenter Halle

Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.
Fernruf 1181.

Donnerstag den 4. Februar
abends 76 Uhr:

139. Vorſt. i. Abonn. 3. Viertel
Doktor Klaus.

Luſtſpiel in 5 Akten
von A. L'Arronge.

Kaſfenbffnung7. 7 Uhr,

Freitag den 5. Februar
abends 7 Uhr:-

140. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel

Siegfriecdl
Jn drei Aufzügen

von Richard Wagner.

Abonnements (5 Karten) zu be
liebiger Verwendung, auch Sonn
n s, a an der Kaſſe zu haben.

a re Orcheſte äe e 12.50
Parkett 10 arterre2. Rang Vorderreihen

5 M. Dieſe Karten ſind unper-
ſönlich und übertragbar. Sie
b an der Kaſſe gegen Bezah-
ung der ſtädtiſchen Steuer und
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Naſe Gaai
Arbeltersünger Chor.
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krauen- I. Hächenchor.

u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.
freler Gewicht u. frauenchor.

m „Wilhelmsheim“, Gr, W ll
egge 8: Uebungsſtunde.

Turnverein „fiohte“
(Mitgl. d. Arb.-Turnerbundes).

Turnstunden.Turnhalle Oberrealſchule,
Eingang Staudeſtraße.

r Dienstag und
Freitag, abends 8--10 UhrTurnerinnen Ithteiigng Mitt
woch, abends 8-10 hr.

harren ſtatt.
ebruar abendsAnna Knhetn7 Uhr im ar (Kolonnade):

Rekruten-Abſchiedsfeier.

Arbeiter-Rucdfuhrer-Bunp
„Solldurität“.

Freitag den 26. Febr. 1915 abendsR Uhr im Volkspark
Mitgüeder Verſammlung.

Touriſten-Ver. PgturfreunderSonntag den 7. Februar: S
tagestour nach der AbUhr er Peiß
n

Inmenſort ſaſeweſ.

Arbeiter Radſahrer Bund

„Golidarität“.
Sonnabend den 6. Februar 1915

Rekruten
in die Deutſche Eiche.

[Tsſoben.
Zentralverband d. Zimmereor. Jeden
Mittwoch nach dem 1., abds. 8Uhr,
i. Bürgergarten: Verſammlung

[Netistedt.
Soziald. Ver. Jed. 1. Mittwoch im
Mon., ab. 8 U. Parteiverſammig.

Arb. -Gesangver. Freier Sängerehor.
Jeden Sonnabend: Singeſtunde.

[Noſzweisig

Geſg. »Ver. Hoffnung. Jed. Don
nerstag, 9 b. Sonntag: Singeſt.
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Dummer 28 (915.

J Die Lehrersbraut.
Erzählung von Melchior Meyr.

4

Ein ſchönes Ziel, auf deſſen Erreichen man ſich gefreut hat,
und durch das man in heiterer Einbildungskraft ſchon vorher
beglückt war, verſinken zu ſehen, iſt betrübend, auch wenn ſich
in der Ferne ein neues erhebt, das noch erſtrebenswerter ſcheint.
Chriſtine hatte geglaubt, in wenigen Wochen die Frau des Ge-
liebten zu ſein und in ihrem Geburtsorte, wo es allein ihren
Sinn reizte, etwas zu gelten, in guten Verhältniſſen und ge-
ehrt zu leben. Nun ſah ſie die Hochzeit verſchoben und ſollte
dann in eine Stadt ziehen unter fremde Leute, an deren guter
Meinung ihr nichts liegen konnte, wenn ſie auch das Vertrauen
zu ſich gehabt hätte, ſie zu gewinnen. Statt der Gewißheit
hatte ſie nur eine neue Hoffnung, die noch dazu bedeutend mit
Furcht gemiſcht war ein Ziel, das nur ihrem Verſtande, nicht
ihrem Herzen ehrenvoll erſchien, und das nur durch Anſtren-
gungen erreicht werden konnte, die ihr keine geringe Laſt dünk-
ten. Doch, ſo war es einmal; ſie mußte ſich darein fügen und
dem neuen Stand der Dinge die beſte Seite abzugewinnen
ſuchen.

zu dem in den Verhältniſſen liegenden Grunde, die Trauung
zu verſchieben, trat in kurzem und unerwartet ein neuer die
Mutter Forſtners erkrankte und ſtarb nach wenigen Tagen.
Sie hatte ſich außerordentlich gefreut, daß ihr Sohn den Fuß
auf eine Leiter geſetzt, auf welcher er zum Gipfel der Ehre
emporſteigen konnte, und ſie rühmte ihn jetzt, daß er, wenn auch
mit einigen Koſten, ſo nützliche Bekanntſchaften gemacht habe;
denn er hatte ihr nicht verſchwiegen, daß er ſeine Berufung
bauptſächlich den Bemühungen ſeines Freundes vom Oettinger
Kränzchen verdankte. War es ihr nun auch nicht vergönnt, ihn
auf dem neuen Wege zu begleiten, ſo ſtarb ſie doch mit dem er-
hebenden Gedanken, ihn an der Seite einer wackeren und ſchönen
Frau, die eigentlich ſie gewählt hatte, dem ſtädtiſchen Ober
lehrer zugehen zu ſehen. Der alte Geiſtliche benutzte dieſe
Umſtände zu einer erbaulichen Rede, und die Verlobten weinten
der Verſtorbenen von Herzen ins Grab. Nach Verlauf weniger
Tage gehörten ſie freilich wieder dem Leben an und gedachten
der ſorgſamen Mutter gelegentlich mit Lob, aber ohne Trauer.

Der Tag, auf welchen Forſtner ſeinen Abzug angeſetzt hatte,
war gekommen. Die Bauern zeigten ſich bei dieſer Gelegenheit
freundlich und dienſteifrig. Der Lehrer hatte ſeine Pflichten
nie vernachläſſigt und die Liebe der Kinder ſich erhalten. Jn
der letzten Zeit hatte unter den Eltern allerdings die Meinung
um ſich gegriffen, daß er eigentlich ein „leichter Paſſagier“ ſei,
dem die Chriſtine recht auf die Finger ſehen dürfe. Aber der
Erfolg. die Anſtellung in der Stadt überzeugte auch ſie eines
Beſſern; ſie ſahen in ſeinem „Gelaufe“ ein kluges Manöver,
und der geſcheite Mann ſtieg in der Achtung der praktiſchen
Dorfleute. Die Kinder. in denen die beſſere Unterweiſung neue,
einere Gefühle ausgebildet hatte, ehrten den Lehrer durchPage Kränze von Herbſtblumen und durch ein gemeinſames

Präſent. Gaben ſpendeten auch wohlmeinende und vermögende
Eltern, und die Nachbarn halfen den Wa jen beladen, den ein
reicher Bauer unentgeltlich nach dem neuen Aufenthaltsorte
zu fahren ſich erboten hatte. Der Abſchied von den Repräſen-
tanten der Gemeinde war freundſchaftlich und herzlich, aber
heiter; Forſtner ſollte ja wiederkommen, um das ſchöne Dorſ-
kind abzuholen. Von den Segenswünſchen ſeiner Braut und
ihrer Mutter begleitet, nach vielfachen zärtlichen Händedrücken,
fuhr er aus dem Dorf unter tüchtigem Knallen der Geißel, wo-
mit der Oberknecht, der auf dem Sattelgaul ſaß, ihn und ſich
ſelber zu ehren ſuchte.

Die folgenden Tage beſchäftigte ſich Chriſtine mit den erſten
Zurüſtungen für die Stadt. Es war ihr lieb, daß ihr noch eine
Friſt im Vaterhauſe vergönnt war, und ſie ging mit einem
ordentlichen Wohlgefühl darin hin und her. Ueber den Aufent-
halt in der Stadt, der ſich für ſie noch vor der Trauung als
nötig herausgeſtellt hatte, war ein feſter Beſchluß gefaßt. Die
Glauning hatte ſich erinnert, daß an dem Ort eine Frau
wohne, die mit ihr einen Urgroßvater gehabt und deren Vater
vom Ries dahin gezogen war. Dieſe, die an einen Krämer
verheiratet war und ein Haus beſaß, ſollte Forſtner aufſuchen
und fragen, ob Chriſtine nicht die kurze Zeit bei ihr wohnen
könne. Die Hoffnung, eine zuſagende Antwort zu bekommen
und zunächſt im Hauſe einer Verwandten leben zu können,
mochte dazu beitragen, das Herz der Braut in jene Ruhe zu
wiegen, mit der ſie das Dorf noch recht geyießen konnte.

Forſtner hatte ſogleich in wenigen Zeilen ſeine glückliche An-
ft gemeldet. Nach einer Woche kam ein neues Schreiben

von ihm, ziemlich lang und ſorgſam abgefaßt. Er ſchilderte zu-
erſt, wie er von ſeinen Kollegen, von den Herren Geiſtlichen
und Magiſtratsräten, bei denen er Beſuche gemacht, ausnehmend
freundlich und ſchmeichelhaft aufgenommen worden ſei. Er
habe ſich überzeugt, das ſei der Platz, wohin er gehöre, wo er
Gutes wirken könne mit ſeinen Gaben und Kenntniſſen, und
wo er glücklich ſein werde. Die Geſpräche, die er geführt mit
gebildeten Männern und Frauen, hätten ihm außerordentlich
wohlgetan, und er freue ſich über alles, bei ihnen zu leben und
auch ſeine Chriſtine in ihre Geſellſchaft bringen zu können. Er
ſhätze jeden Stand und habe gezeigt, daß er mit Leuten von
jeder Klaſſe umzugehen wiſſe, aber beſſer ſei beſſer; man müſſe
höher hinaufſtreben, wenn man könne, und immer weiter und
weiter zu kommen, das ſei das wahre Glück. Er fühle die Kraft
i ſich, zu ſteigen, und auch die Geliebte mit ſich hinaufzuheben.
Je müſſe nun aber auch ihrerſeits die Hand bieten und ſich
alle Mühe geben, ſeine Arbeit ihm zu erleichtern. Das Glück,
das ſie dort miteinander finden würden, ſei ſo groß, daß es
wohl die Anſtrengungen und Opfer verdiene, die nötig ſein
Aiden es zu erreichen. Anſtrengungen müſſe er ſeiner Braut
un allerdings zumuten, und auch ein Opfer, wenn ſie's dafür

anſehen wolle. Die Hochzeit noch in dieſem Jahre zu feiern,
ſie zuletzt noch gemeint hätten, verbiete eigentlich ſchon die

rauer wegen der ſeligen Mutter. Allein es kämen noch zwei
er hinzu, die es durchaus nötig machten, daß die Trauung
ſt im nächſten Frühjahr ſtattfinde. Erſtens ſei ihm geſagt

vorden, daß er nach einer halbjährigen Amtsführung, wenn er
e als Lehrer auszeichne, eine nicht unbedeutende Zulage er
alten ſolle. Sei es ihm nun geraten, in der nächſten Zeit alle
raft und allen Fleiß auf Erfüllung ſeiner Lehrerpflichten zu

enden ſo wäre es auch gut für ſie beide, die Zulage abzu-
ärten; denn das Leben in der Stadt ſei für ein Hausweſen

e koſtſpieliger, als er gedacht. Dann aber ſei es eben ſo eine
W vom Dorf her nach kurzem Aufenthalt in der Stadt, wo
t ſich kaum darin umſehen konnte, eine Stadtfrau machen
x vollen. Er ſelber habe ſich das leichter vorgeſtellt, als er es
et bei kaltem Blute finde. Man müſſe eben noch ein anderes
nd men lernen, man müſſe ſich Kenntniſſe aneignen, damit

an in Geſellſchaft wiſſe, wovon die Rede ſei, und ſelber mit-
ſehen können, kurz, man müſſe das Bauernmädchen abtun und
e nene gewiſſe Bildung erwerben. Das gehe aber nicht in

nigen Wochen, dazu ſei wenigſtens ein halbes Jahr nötig,
da müſſe man noch recht fleißig und aufmerkſam ſein.
ne Meinung ſei nun die, Chriſtine ſolle zur Baſe Kahl
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Gründen einer zweckmäßigen Kriegführung von alle:

ziehen, die ſie mit Vergnügen aufnehmen werde, und im näch-
ſten Winter unter ſeiner Leitung alles das lernen, was zu ihrem
künftigen Stande erforderlich ſei. Die Kahl ſei eine gute Frau,
wenn es auch freilich mit ihrer Vildung nur ſo ſo ſtehe. Er
ſelber hätte ſeiner Braut wohl gewünſcht, in ein feineres Haus
zu kommen; aber das ſei nun eben nicht anders zu machen.
Der Brief ſchloß mit Liebesbetenerungen für die Braut, mit
ſchmeichelhaften Worten für die Mutter. Andern hätte er einen
ſolchen Vorſchlag vielleicht nicht machen können, ohne mißver-
ſtanden und verkannt zu werden; aber ſie hätten bei jeder Ge
legenheit Beweiſe von ihrer Einſicht und ihrer Klugheit ge-
geben; ſie würden ihn verſtehen und ihm recht geben.

Die Wirkung dieſes Briefes war auf Chriſtine trotzdem keine
erfreuliche. Der Bräutigam fprach darin ſo vornehm, ſo von
oben herab zu ihr! Die Vorſtellung der Arbeiten, die ſie ſich
zugemutet ſah, laſtete auf ihrem Gemüt mit verdoppelter
Schwere; ihre Bangigkeit erneuerte ſich und ihre Miene drückte
Zagen und zugleich etwas Empfindlichkeit aus. „Da haben
wir s,“ rief ſie am Ende. „Jch bin ihm ſo nicht gut genug und
ſoll erſt weiß Gott was lernen, bis er mich heiraten magl“
Die Mutter, der die Schreibweiſe des künftigen Schwiegerſohns
auch nicht ganz gefallen batte, obwohl ſie einem „Herrn“ ſeine
eigene vornehmere Sprache zugab, hielt es doch für geraten,
davon zu ſchweigen und ſich TForſtners anzunehmen. „Mir
ſcheint's aber, daß er gar nicht unrecht hat, Chriſtine! Er will,
daß du recht hineintaugſt in die Stadt, und daß du verſtehſt, was
du als Fran Lehrerin brauchſt. Er will dich geſcheit und ge-
ſchickt machen, und das beweiſt ja grad, daß er recht viel auf
dich hält und ein braver, ehrlicher Mann iſt.“ „Das mag
ſein,“ erwiderte Chriſtine etwas beruhigter; „aber er hätte mir
das doch anders ſagen können.“ „Eigentlich,“ verſetzte die
Muitter, „ſchreibt er freilich ein wenig anders, als er früher ge-
redet hat; aber das wird ſchon ſo ſein müſſen, es wird eben
die Mode ſein unter den Herren. Er meint's gut, und das iſt
die Hauptſach'.“ (Fortſetzung folgt.)

Kriegsgefangene.
Kein Kapitel des Weltkriegs iſt ſo reich an gegenſeitigen Be

ſchwerden und Beſchuldigungen wie das Kapitel der Gefangenen-
behandlung. Das mag an zweierlei Umſtänden liegen. Ein-
mal iſt das Problem der Unterbringung, Ernährung und Be-
handlung der Gefangenen bei den heutigen Maſſenverhältniſſer
ſo ſchwierig genorden, daß Einzelfälle, die zu Beſchwerden An
laß geben, in keinem Lande völlig zu vermeiden ſein werden.
Dann aber iſt die Gefangenenbehandlung ein Thema, das er
giebig iſt wie kein anderes für diejenigen, die ihre Aufgabe
darin erblicken, die Leidenſchaften immer mehr zu erhitzen. Der
Gefangene iſt bis zum Ablauf des Krieges wehrlos in die Hand
des feindlichen Staates gegeben, gegen Wehrloſe aber milde
Menſchlichkeit walten zu laſſen. iſt ein ſo allgemein anerkanntes
Gebot der Sittlichkeit, daß der Vorwurf, es verletzt zu haben,
den Staat, gegen den es ſich richtet, beſonders ſchwer treffen
muß.

Der ſchlimmſte Vorwnurf, der gegen eine kriegführende Macht
erhoben werden kann, iſt, daß ſie ihre Gefangenen töte. Jn
dieſer Allgemeinheit kann aber der Vorwurf gegen keine
Macht berechtigt ſein, er findet auch bei halbwegs gebildeten
Leuten nirgends Glauben. Jeder kriegführende Staat iſt auf
die Zahl der Gefangenen, die er in ſeinen Lagern vereinigt, be
ſonders ſtolz. und jeder hart ein Intereſſe daran, den feindlichen
Soldaten den Uebergang in die Gefangenſchaft möglichſt zu er
leichtern. Eine Armee, die bis zum letzten Manne kämpft, iſt
zweifellos ein gefährlicherer Feind als eine, die ſich bei den
erſten Schüſſen ergibt. Es wird ſich aber keiner ergeben, wenn
er fürchten muß, nachher doch abgeſchlachtet zu werden er wird
in ſolchem Falle vielmehr alles tun, um ſein Leben ſo teuer
vie möglich zu verkaufen. Man denke beiſpielsweiſe an die
ruſſiſche Armee. Dort baben die Offiziere ihren Leuten ein-
zureden vermocht, die Deutſchen gäben keinen Pardon. Glü-k-
licherweiſe haben die ruſſiſchen Soldaten dank der zahlreichen
angenehmen Erfahrungen, die ihre Kameraden machen konnten,
dieſes ſcheußliche Märchen nicht lange geglanbt. Die Krieg-
führung im Oſten iſt dadurch an manchen Stellen ganz weſent-
lich crleichtert worden.

Die Tötung von Gefangenen iſt alſo ein Akt, der ſchon aus
Staaten

vermieden werden muß. Darüber hinaus beſteht natürlich
über ihre ſittliche Bewertung keinerlei Meinungsverſchieden-
heit. Die Grundſätze des Völkerrechts haben ja in dieſem
furchtbaren Hriege mancherlei Erſchütterungen und Umwäl-
zungen erfahren, aber nur dort, wo völkerrechtliche Grundſätze
den Zwecken einer kriegführenden Macht im Wege ſtanden.
Wo das Völkerrecht und der Zweck der Kriegführung parallel
gehen, wie im Falle der Gefangenenbehandlung, würde man
Abweichungen von dem gebotenen Wege auf feiner Seite recht-
fertigen können.

Nahe dem Mord an Cefangenen ſteht der Juſtizmord:
die Verurteilung von Gefangenen auf Grund eines ſcheinrecht-
lichen Verfahrens. Solche Fälle ſind leider in Frankreich vor-
gekommen, ſie wurden manchmal ſpäter korrigert, manchmal
aber auch nicht. Sie hören auch nicht auf, ſittlich im höchſten
Grade verwerflich zu ſein, wenn man ſie pſychologiſch zu be
greifen verſucht. Hier heißt alles verſtehen eben nicht alles ver-
zeihen. Wir wwiſſen, daß Richter auch Menſchen ſind, und daß
ſie ſich zumal in der furchtbaren Erregung des Kriegs von
allgemeinen Volksleidenſchaften nicht ganz freihalten können.
Gerade an den Richter muß aber dieſes manchmal faſt über
menſchliche Verlangen mit Unerbittlichkeit geſtellt werden.
Jeder Richter, der über gefangene Feinde zu urteilen hat, muß
ſich ſagen, daß er als Richter nicht mehr Angehöriger eines
kriegführenden Volkes, ſondern Vertreter unwandelbarer
Rechtsgrundſätze iſt, und der Beifall einer erregten Menge
darf ihn ebenſo wenig locken, wie ihr Tadel ihn abhalten darf,
als Mann des Geſetzes und als Menſch ſeine Pflicht zu tun.
Nichts wirkt erbitternder als das Unrecht, das ſich in den
Mantel des Rechts hüllt.

Die Behandlung der Gefangenen in den für ſie geſchaffenen
Lagern iſt gewiß für jeden Staat eine ſchwierige Aufgabe, um
ſo ſchwieriger, als man es mit nervös erregten Menſchenmaſſen
zu tun hat, unter denen es an aufſäſſigen, zu Verſtößen aller
Art geneigten Elementen nicht fehlen mag. Den Ausſchlag bei
der Löſung dieſes ſchwierigen Problems wird neben dem all-
gemeinen Volkscharakter, der ſich auch in dem Verhalten der
Bewachungsmannſchaften äußert. die Organiſationsfähigkeit
des Staates geben. Wo Ordnung und Sauberkeit ſonſt allge-
mein an der Tagesordnung ſind, da wird man auch um das
Schickſal der Gefangenen am wenigſten beſorgt zu ſein brauchen.
Und da kann man ohne nationale Neberhebung wohl ſagen,
daß gerade das Deutſche Reich in dieſer Beziehung die beſten
Garantien zu geben imſtande iſt.

Je beſſer die Gefangenen behandelt werden und je genauer
die Angehörigen der feindlichen Armeen wiſſen, daß ſie in der
deutſchen Gefangenſchaft keine Grauſamkeit zu befürchten
brauchen, deſto ſtärker wird die Einbuße ſein, die die feindlichen
Armeen durch Ergebung ihrer Soldaten erleiden werden, deſto

W e e mehr wird zugleich die Gefahr von Vergeltungsmaßregeln an
den deutſchen Gefangenen vermieden. Jhre Zahl iſt bekannt-
lich verhältnismäßig gering, den moraliſchen Eigenſchaften der
deutſchen Armee iſt dadurch das beſte Zeugnis ausgeſtellt. Es
gibt aber genug deutſche Familien, die ihre Angehörigen in
feindlicher Gefangenſchaft wiſſen, in die ſie auch unver-
wundet da ſie ciner überwältigenden Nebermacht gegenüber-
ſtanden, in durchaus ehrenvoller Weiſe geraten ſind. Für dieſe
deutſchen Familien iſt es eine Beruhigung zu wiſſen, daß das
Deutſche Reich durch gute Bebandlung ſeiner Gefangenen die
feindlichen Staaten zur Nachahmung ſeines Beiſpiels anſpornt.

Die blutrünſtigen Philiſter aber, denen die Behandlung ge
fangener Feinde gar nicht ſchlecht genug ſein kann, ſollten end-
lich einmal verſtummen. Der Sache und dem Anſehen des
deutſchen Voltes iſt mit ihrem Gerede ſehr ſchlecht gedient.

Eine Kriegsfahrt durch Serbien.
Tedeschi, einer der Berichterſtatter der römiſchen Tribung,

veröffentlicht in ſeinem Blatt einen intereſſanten Bericht über
eine Reiſe, die ihn quer durch Serbien nach Niſch, der neuen
Hauptſtadt des Landes, geführt hat. Die Anſchaulichkeit ſeiner
Schilderung des Landes, das die Kriegsereigniſſe in Polen
beute haben in den Schatten treten laſſen, macht ſie der Wieder
gabe wert.

„Längs des Bahngleiſes, auf das die roten Flecken der Feuer
in den rauchenden Kohlenbecken maleriſche Lichter werfen,
reihen ſich ſchmutzſtarrende, ſtrohbedeckte Hütten, von denen ſich
hohe ſchwarze Geſtalten abheben, deren magere Körper Schaf-
felle bedecken und die mit langen Flinten bewaffnet ſind. Es
ſind die Veteranen Serbiens, die die Eiſenbahn bewachen,
und ſie paſſen auf wie die Schießhunde. Erſt vor wenigen
Tagen iſt in Mazedonien wieder eine Brücke in die Luft ge-
flogen. Alle Augenblicke hält der Zug, um dann vorſichtig
Schritt für Schritt weiterzufahren. Ein greller Lichtſchein
ſticht uns plötzlich in die Augen. Wir ſind in Pirot. Jm Halb-
dunkel blitzen Bajonette, dann tauchen aus den Schatten bleiche
Geſichter auf, die geſpannt alles muſtern, und ſchlanke, mit
Patronen geſpickte Körper nähern ſich uns Es ſind Komi-
tatſchis (Freiſchärler), die, wahrſcheinlich auf eigene Rech-
nung und Gefahr, die BVahnpolizei ausüben. „Wo iſt das
Büfett?“ fragt einer aus dem Zuge. „Nemal!“ (Gibt's nicht.)

Aus einer ſchwarzen Allee, die in den Bahnhof mündet, tönt
ein ernſter, langſamer, ſchwermütiger Sang, der
von einem hohen Getriller gekrönt wird. Dazwiſchen das
trockene Geräuſch aufſtampfender Flintenkolben. Jetzt treten
auch die Sänger ins volle Licht. Jn der Spitze etwa fünfzig
Soldaten, die über die Vierzig ſchon hinaus ſind. Sie ſchreiten
gebeugt mit auffallend blaſſen Geſichtern dahin, manche mit
verbundenem Kopfe. 200 junge Leute folgen ihnen, die luſtig
ſingen. Der ganze Zug bewegt ſich in geordneten Reihen auf
die Waggons dritter Klaſſe hin. „Die alten Leute,“ erklärte
man uns, „ſind Reſerviſten, die, nachdem ſie von ihren Wunden
hergeſtellt ſind, an die Front zurückkehren. Die jungen ſind die
neiausgehobenen Rekruten.“ Ein ſſchriller Lokomotivpfiff.
„Sbogum!“ (Lebt wohl) ſagen die alten Frauen, die die Re
kruten begleiten. „Shogum!“ antworten die Jungen, und ſie
ſingen mit noch lauterer Stimme, während fich der Zug in die
ſchwarze Nacht einbohrt. Die andern aber, die Alten, die den
Krieg ſchon kennen und die in den Kampf zurückkehren, haben
Beſſeres zu tun, als ihre Zeit mit Singen zu vergeuden. Sie
legen ſich hin und ſchlafen ſofort ein; denn ſie wiſſen, daß es
gut iſt, für ſpätere Fälle Vorrat zu ſchlafen.

Endlos dehnt ſich die Fahrt in der Dunkelheit. Jm Neben
abteil hat man Schwerverwundete untergebracht. Einer wim-
mert leiſe vor ſich hin; ein anderer bettelt unaufhörlich:
„Voda!“ (Waſſer). Eine weibliche Stimme antwortet reſig-
niert „Nema!“ Quietſchend ziehen die Bremſen an, und der
2ug verlangſamt ſein Tempo. Elektriſche Lichter blitzen auf.
Wir ſehen große Gebäude mit leuchtenden Fenſterreihen: es
ſind Kaſernen und Lazarctte. Auf den Wieſen, zwiſchen denen
kleine baufällige Hütten liegen, zeichnet ſich die weiße Fläche
eines großen BVarackenlagers ab. das den Flüchtlingen aus den
eroberten Gebieten und den Kriegsgefangenen als Aufenthalt
dient. Bäume recken ihre ſchwarzen Zweige in die Luft, ein
bleiches Minarett ſteigt aus dem Halbdunkel auf: Niſch.
Ein wimmelndes Durcheinander von Menſchen, in Uniform und
vürgerlichem Anzug, von Jungen und Alten erfüllt den Bahn-
bof, der in geradezu unmöglicher Weiſe von Soldaten, Bauern,
Frauen, Verwundeten und Kranken vollgepfropft iſt. Jn der
Luft miſchen ſich die Gerüche von Karbol, Knoblauch und
Menſchenſchweiß zu einem üblen Gemiſch. Zwiſchen den Leuten,
die eilfertig hin und her rennen, Gruppen von Perſonen, die
unbeweglich, Gott weiß auf was und wie lange Zeit ſchon,
warten und die ſich überall auf dem nackten Boden zur Ruhe
hingeſtreckt haben. Kein Wort, keine Bewegung, keine Unter
haltung.

Jn Niſch geht das Leben ſeinen gewohnten Gang, und ich,
der ich in Erinnerung an Belgrad nach dem Balkankrieg auf
eine öde, verzweifelte Stadt gefaßt war, erlebte eine vollſtändige
Enttäuſchung, je weiter ich in der heutigen Zufallshauptſtadt
Serbiens vordrang deren eigene Bevölkerung von 25 900
Köpfen ſich durch den Zug von Flüchtlingen auf 150 000 Köpfe
erhöht hat. Von Not und Mangel iſt nichts zu verſpüren, j a
an Fleiſch. herrſcht. geradezu Ueberfluß. Das
geht ſchon daraus hervor, daß Kalbfleiſch überhaupt nicht an
den Mann zu bringen iſt. So kommt es denn, daß man in Niſch
viel leichter Rieſenbeefſteaks, köſtliche Brathühner und Wein
erhalten kann, als ein Bett zum Schlafen. „Haben Sie Ziga-
retten?“ fragte ich in der Kneipe, in die ich eingetreten war.
„Nemal“ antwortete man mir. „Die Schwaben haben die
Manufaktur zerſtört; aber wir haben Tabak.“ Tabak bekommt
man freilich, aber kein Brot. Auf meine Frage nach Brot er
klingt wieder das unvermeidliche „Nemal!“ mit dem Zuſatz:
„Heute abend gibt's nichts mehr. Es fehlt uns zwar nicht an
Mehl, wohl aber an Vacköfen. Wir bereiten uns des-
halb ſelbſt das Brot, und nur ſo viel, wie wir für den Tag
brauchen.“

Es iſt faſt Mitternacht. Jn der Kneipe bietet ſich mir ein
ſeltſames Bild. Ein rieſiger Kavalleriſt rückt, nachdem er ſein
letztes Glas Wein heruntergegoſſen hat, zwei Tiſche zuſammen,
breitet über die beiden ſeinen Mantel, legt ſich darauf, bedeckt
ſich die Augen mit der Mütze und ſchläft wie ein Murmeltier
auf ſeinem improviſierten Bett. Er ſcheint dem ganzen Lokal
das Signal zur Ruhe gegeben zu haben. Die Stammgäſte be
mächtigen ſich der herumſtehenden Tiſche und Stühle; die
Minderbegünſtigten lagern ſich auf der Erde und hüllen ſich
in ihre Kapuzen, ans denen der Flintenlauf hervorlugt.
Irgendein verwöhnter Prinz hat ſich, bevor er ſich zur Ruhe
legte, die kotbedeckten Stiefeln ausgezogen: aber derartige Fälle
anſpruchsvoller Nachttoilette ſind ſelten. Zumeiſt haben ſie ja
auch keine Stiefeln, ſondern tragen Fellſandalen, wie die Sol
daten Philipps von Mazedonien. So ſchläft man in Serbien
faſt allgemein auf dem Boden, den man bis zum Aeußerſten zu
verteidigen entſchloſſen iſt.“



Aus der Provinz.
Aus dem Jahresbericht des Gewerkſchafeskartells

Eilenburg.
(Schluß aus geſtriger Nummer.)

Der Ausbruch des Krieges verurſachte eine vollſtändige Still
legung des Wirtſchaftslebens auch in Eilenburg, denn mit dem
Tage der Mobilmachung faſt alle Betriebe die Arbeit
ein. wodurch eine ungeheure Arbeitsloſigkeit hervorgerufen
wurde. Welche Wirkung der Krieg auf unſere i
ſchon von Anfang an ausübte, zeigte eine am 20.
vorigen Jahres aufgenommene Statiſtik des Kartells. Danach
waren bis zu dieſem Tage einberufen 604 Mitglieder, arbeits-
los waren noch 749 Mitglieder und an Unterſtützungen leiſte
ten die Gewerkſchaften ſchon die Summe von 20 194,74 Mark.
Doch waren dies noch nicht die ganzen Opfer, welche die Ar
beiterſchaft bringen ſollte, denn die nachſtehende Tabelle vom
31. Dezember v. J. gibt eine genaue Ueberſicht über den jetzigen
Stand und die Leiſtungen der Gewerkſchaften Eilenburgs.

ſation
ber

z. Z. Geſamt Geſamt- Zuſchuß
e ausgabe f. der 2 35Gewerkſchaften S S wer ünterſtg. Haupt S
S bis 31. 12 kaſſe S aS S 5s z 2Holzarbeiter 760 421 55 797,91 27 640,61 10 800,00 268 197

Fabrikarbeiter 545 441 17 857,27 8276,64 4715,17 146 35
Metallarbeiter 251 115 8902,97 8976,19 1 700,00 98 6
Bauarbeiter 405 229 12664,85 4080,53 1600,00 147 11
Textilarbeiter 1481 141 6118,02 2 653,83 125,00 7 33
Zimmerer 95 40 4055,23 2081,11 348,50 45 1
Brauer und

Mühlenarbeit. 44 26 1346,12 523,00 100,00 17) 1
Transportarb. 59 32 1295,40 726,21 n 31
Tabakarbeiter 39 37 1201,50 754,60 130,00] 21 2
Formſtecher 21 11 1022,60 1521,50 1164,00 151 4
Handlungsgehilf) 23 22 3321,80 J S eBuchdrucker 235 9 129530 1445,50 150,20 10 2
Maler 141 51 252151 861,101 3Steinſetzer 141 9 340,75 169,00 37,501 61 5
Maſchiniſten und

Heizer. 18 14 7 221,13 s 5Dachdecker 26 12 397,301 175,101 133 00] 14 1
Holzbildhauer 17 11 681,45 1019,00 175,00 11 7
Bäcker 8 9 215,60 230,001 2l s3Barbiere 4 ſind Leipzig überwieſen
Schuhmacher 81 4 183,05 l 4Summa 2522 1588113 949,27 60 545,05 24 178,37 18321311

Demnach ſind einberufen 832 Mitglieder, davon ſind ver
heiratet 612 mit 1192 Kindern, und 220 ledig. Arbeitslos waren
noch 811, davon 185 Verheiratete mit 273 Kindern und 126
Ledige, während für Arbeitsloſe und Familien der Kriegsteil
nehmer die hohe Summe von 48 867,17 Mark gezahlt wurde.

Die Kriegsfürſorge unſerer Stadtverwaltung iſt durch die
KartellLeitung fortwährend beobachtet worden, weil aber die
Arbeitsloſenfürſorge immer als Stiefkind betrachtet wurde,
waren wir gezwungen, in einer öffentlichen Verſammlung da-
zu nehmen, in welcher beſonders die Anrechnung
der Gewer ſchaftsunterſtützung ſowie e Maßnahmen
mehrerer Bezirksvorſteher gebührender Kritik unterzogen wur
den. Eine entſprechende Entſchließung wurde dann dem Magi-
ſtrat unterbreitet. Der Magiſtrat hat ſich dann veranlaßt ge
ſchen, den Prozentſatz der Gewerkſchaftsunterſtützung etwas
herabzuſetzen, ſowie zu veranlaſſen, daß den Bezirksvorſtehern
Beiſitzer aus den Reiben der Arbeiterſchaft geſtellt und für
möglichſt alle Arbeitsloſe Arbeitsgelegenheit beſchafft wurden.
Wenn ſich nun trotzdem bei der Durchführung der getroffenen
Maßnahmen noch größere Mißſtände gezeitigt haben. ſo muß
durch den davon Betroffenen dahin gewirkt werden, daß für
Abſtellung geſorgt wird. Die Kartell-Leitung wird auch in Zu
kunft hierzu behilflich ſein.

Es folgt nun die
Jahresabrechnung für 1914.

Einnahmen:
Kartellbeiträge:

Fabrikarbeiter 2. Quartal 1913 75,
1. 1914 84v -1. 13914 151.S ;7 1914 5S,e 4

Holzarbeiter
v

27
,00
81
25

aſchiniſten 1914 26Barbiere für 1918 3,50Metallarbeiter 1914 55,20Banarbeiter 1914 91,25
immerer 1914 87,55ransportarbeiter 1914 12,95

Tabakarbeiter 13914 10,08
Handlungsgehilfen 1914 8,60
Holzbildhauer 1914 6,30Tertilarbeiter 1914 3930Buchdrucker 1914 7,00Brauereiarbeiter 1914 11,13
Dachdecker 1914 6,50
Bäcker und Konditoren 1914 2,20
Schuhmacher 1914 1,84 586,49

Ueberſchuß vom Gewerlſchaftsfeſt 160,07
Anſen für 19183. 1979Sonſtige Einnahmen ,00Kaſſenbeſtand am 1. Januar 1914 668,81

Ausgaben,

x und Druckſachen 91,50Porti und Schreibmaterial 31,26Zuſchuß bei Veranſtaltungen 270,40
An das Auskunftsbureau. 24,00Lokalgeſchenk für Fremde 668,40Referate und Delegationen 411,00
An das Bezirksſekretariat Merſeburg 97,16
Zuſchuß zu den Koſten des Buchführungskurſus 25,45
Beitrag an die Jugend e 231,00
Perſönliche Verwaltungskoſten 772,00
Sonſtige Ausgaben 345955, 62

Auf das neue Jahr wird ein Beſtand von 486,54 Mk. vorgetragen.

Gewerkſchaftsmitolieder Eilenburgs! Wir haben uns be-
müht, auf die wichtigſten Vorkommniſſe des Jahres einzu
gehen. Verſuche ein jeder, auch in Zukunft ſeine Organiſation
zu ſtärken, damit wir in ſpäteren Zeiten allen an uns heran
tretenden Verhältniſſen gewachſen ſind.

Der Kartellvorſtand.
J. A.: Osw. Heynemann, Vorſitzender.

Der Regierungsbezirl Merſeburg in der Verluftlitte 133.

1. Garde-Reſerveregiment: Kriegsfreiw. Albert Deu
michen aus Holzweißig gef. Gren. Otto Schmidt aus Giebichen
ſtein verw. ſ. Franz Henze aus Halle verm. Horn. Paul
Seyfert aus Eisleben verm.

Huebner aus

l

aus Halle verw. Gren. Kurt Martini au lle gef. Unteroff.Kurt Trinks aus r verw. Gefr. Kerl ha aus e verw.
W t Siedel aus Belleben verm. Gren. Emil Trautmann
a ver
wiß verw.

üſilierregiment 37: Füſ. Paul Dix aus Halle verw.nfanterieregiment 49: Musk. Artur Voße aus Cölle
da gef.

nfanterieregiment 5 Kriegsfreiw. Franzeſerve
lle verw.

nfanterieregiment 61: Musk. Otto Schönning aus
Morl verw. Reſ. Paul Kuzniewſki aus Halle verw. gk.
Paul Scherz aus Artern verw. Musk. Hermann Fechtel aus
Giebichenſtein verw. sk. Max Kaufholz aus Halle verw.d. L. Johannes Schuhmann aus Rothenburg verw. Musk.
Heinemann aus Halle gef. Musk. Willi Karſch gen. Kleine aus
Löbejün verm.

Musk. Rudolf Warnecke ausJnfanterieregiment 77:
Gerbſtedt gef. ß

nfanterieregiment 82: Serg. Wilhelm Nürnberg aus
Helfta verw. Kriegsfreiw. Otto Trodler aus Heldrungen gef.

Jnfanterieregiment 83: Kriegsfreiw. Bruno Hilpert
aus Gerbſtedt verw.

nfanterieregiment 129: Musk. Franz Kaiſer aus
Wehrm. Otto Hermann aus

Halle verw.
en pieregiment 141:Polleben verw.

Musk. Max Knöfler aus
Halle verw.

Jnfanterieregiment 165: Erſ.-Reſ. Paul Marquardt
aus Gerbſtedt verw. Musk. Adolf Kühnberg aus Gladitz verw.
Musk. Alhin Neubert aus Gaumitz verw. Reſ. Karl Schröder
aus Eisleben gef. Erſ.Reſ. Friedrich Palm aus Großörner verw.
Reſ. Friedrich Kneſchke aus Halle verw.

Jnfanterieregiment 143:

ghr g vatalkton 3: Jäger Paul Michalski aus Siers-
eben gef.
Reſerve-Feldartillerieregiment 44: Kan. Paul

Barth II aus Ammendorf verw.
Fernſprech- Abteilung des Garde-Reſervekorps:

Telegr. Alb. Kunzemann aus Halle verw.

15. Verluſtliſte der Marine.
Obermatr. d. Reſ. Max Förſter aus Helbra verm. Unteroff.

Kurt Holländer aus Könnern verm. orpedoObermatr. Karl
Jecht aus Nietleben l. verw. Unteroff. Otto Kühne aus Höhnſtedt
ſchw. verl. Obermatr. d. S. Wilhelm Kämpfe aus Alterode l,
verw. Gefr. Edmund Kurze aus Gröden l. verw. Matr. Wilhelm
Köpke aus Giebichenſtein verm. Matr. Max Reupert aus Giebichen-
ſtein ſchw. verw. Obermatr. d. S. Artur Spott aus Woltewitz
ſchw. verw. Obermatr. d. S. Willi Senff aus Meisdorf verm.
Serg. Artur Schaaf aus Planena l. verw. Unteroff. Alwin Schreck
aus Roßleben verm. Obermatr. Paul Uebe aus Trotha l. verw.
Obermatr. Hermann Vogel aus Wansleben l. verw. Obermatr.
Paul Wille aus Brandis tot. Obermatr. Hermann Winzer aus
Ahlsdorf tot. Hob. Heinrich Zſchau aus Schmiedeberg l. verw.
Gefr. Friedrich Zinke aus Benkendorf l. verw.

Eisleben. Rieſige Gefälligkeit. Wirklich hat man die
von uns beleuchtete Androhung wahr gemacht und der Kriegerfrau
ſechs Mark der ſtädtiſchen Unterſtützung abgezogen, um der reichen
Mansfelder Gewerkſchaft zu ihrem Gelde zu verhelfen für reſtliche
Wohnungsmiete. Was das in der jetzigen Winterszeit für eine
Familie bedeutet, die weiter kein Einkommen hat, als die Kriegs
Perfrützungew, wird jeder ermeſſen können. Wundern muß man
ſich aber über das Entgegenkommen der Stadt der Mansfelder
Gewerkſchaft gegenüber. Dieſe wäre wahrlich nicht bankerott ge
worden, wenn die Stadt ſich ablehnend verhalten und der Familie
die paar Mark erhalten hätte.

Kloſtermansfeld. Ein tödliches Unglück ereignete ſich auf
dem Zirkelſchachte am Sonntag vormittag. Der Häuer Reinhold
Regel wurde durch niedergehendes Geſtein verſchüttet und zu Tode

Regel hinterläßt eine Frau und ſechs unmündige
inder.

Gerbſtedt. Beſchaffung von Fleiſchvorräten. Jn
einer anßerordentlichen Stadtverordnetenſitzung wurde dem Be-
ſchluſſe des Magiſtrats zugeſtimmt, von dem Reichseinkauf zu
Berlin 20 Zentner deutſches Schmalz, 10 Zentner geſalzenes
Ochſenfleiſch, 10 Zentner geſalzenes Schweinefleiſch, 25 Zentner
r Speck, 10 Zentner geräucherten Schinken, 20 Zentner

eis und 10 Zentner Bohnen zu beſchaffen.
Selbſtmord. Der 53 jährige Bergmann A. Dietzel ver-

übte Freitag nachmittag in ſeiner Wohnung Selbſtmord durch
Erhängen. Eine unheilbare Krankheit hat den Mann, deſſen Ehe
kinderlos blieb, in den Tod getrieben.
Rieſtedt. Fliegerlandung. Montag abend gegen 5 Uhr
iſt bei unſerem Orte ein Doppeldecker, der auf der Fahrt von
Johannisthal nach Leipzig die Richtung verloren hatte, zur Not
landung gezwungen worden.
Wittenberg. Ein Lucas Cranach entdeckt? Der Kunſt

biſtoriker Karl Romminger, zurzeit Kriegsfreiwilliger Gefreiter in
einem Reſerve-Jnfanterie-Regiment, teilt einem Berliner Blatt
folgendes mit: „Jch habe in der Zeit meiner Lazarettbehandlung
an einem vor Dixmuiden erhaltenen Kopfſchuß in Wittenberg a. E.
in Privatbeſitz eine 1261,5 Meter große, ſehr gut erhaltene „An-
betung der Könige“ gefunden, die ſich bei eingehender Unterſuchung
als eine Arbeit Lucas Cranachs d. A. vom Jahre 1518 erwies.
Eine Abbildung und Unterſuchung über dieſe Tafel wird dem
nächſt in der „Zeitſchrift für bildende Kunſt“ erſcheinen.“ Hoffent
lich kann die wiſſenſchaftliche Kritik die Zuſchreibung des Ge
freiten Romminger beſtätigen.

n der NachtPieſteritz. Aus unſerm Barackenlager. 1
von Sonntag zum Montag iſt hier der erſte Landſturmſanitätsmann infolge üebertra ung an der ſogen. Ruſſenſeuche (Flecktyphus)
verſtorben. Infolgedeſſen iſt das Haus in der Neuſtraße, wo der

Mann in Quartier lag, unter Quarantäne geſtellt worden. Es iſt
ein Glück, daß wir jetzt Winter und nicht Sommer haben, ſonſt
dürfte die Anſteckungsgefahr weit größer ſein. Bald auch ſind die
Baracken, in denen das hier liegende Landſturmbataillon einquar-
tiert werden ſoll, fertig geſtellt und ſomit der Anſteckungsgefahr
weiter vorgebeugt.

Jm Säuredunſt erſtickt. Jn der Sonntag Nacht iſt
der auf den Sprengſtoff-Werken zu Reinsdorf beſchäftigte Arbeiter
Wilhelm Schmidt von hier, infolge Einatmens von Säuredunſt
verſtorben. Die Fabrikation der Säure iſt eine der geſundheits
ren in den Sprengſtoff Werken. Schm. glaubte, die

ache ſei gar nicht ſo gefährlich und begab ſich, nachdem er un
glücklicherweiſe in den Säuredunſt geraten war, allein auf dem
Heimweg, er blieb indes unterwegs liegen und ſeine Frau mußte
ihn auf einen Schlitten heim holen, wo er dann in der Nacht
verſtarb.

Kleinwittenberg. Vorſicht auf dem Eiſe. Der zehnjährige
Sohn des Arbeiters rn von hier, brach auf dem noch
dünnen Eiſe auf den Tonlöchern an der Elbe ein, und konnte nur
mit Mühe durch den Schiffseigner Henſchel, der den bereits be-
wußtloſen Knaben herauszog, gerettet werden. Alle Eltern können
ihre Kinder bei der hier reichlichen Gelegenheit zum Schlittſchuh
z nicht dringlich genug warnen, das Eis nicht zu früh zu
etreten.

Annaburg. Die Volksblattleſer erſuchen wir, etwaige
Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung der Zeitung oder Literatur
damit zu entſchuldigen, daß ſich ein plötzlicher Botenwechſel not

De K n e

wendig machte. Beſchwerden an den Genoſſen A. Eich eme zu richten. Dortſelbſt und beim neuen an
Genoſſen Richard Nichtitz, werden Beſtellungen entgegengenommen.

Torgau. Kein Jahrmarkt. Mit Derehmigung des
Provinzialrates wird der Jahrmarkt in Torgau vom I. big

März 1915 aufgehoben, findet alſo r ſtatt. den V
Leipzig. Feuerpanik in einem Kino. em Vor-

fäprurge rm eines Kinomatographentheaters S riß
beim Vorführen der Bilder ein Film, deſſen Ende unglücklicher-
weiſe der ſtark erhitzten Projektionslampe ſo nahe kam, daß es
Feuer fing. Die ſofort aufſchießende Stichflamme ſprang auf
andere in der Nähe befindliche, in Blechkapſeln verpackte Film
ſtreifen über und ſetzte dieſe exploſionsartig in Brand. Als man
im Zuſchauerraum das Feuer bemerkte, flüchtete alles in wilder
Haſt durch die Nottüren auf die Straße hinaus. Da etwa
200 Zuſchauer den Raum gefüllt hatten, entſtand hierbei ein
i Gedränge, bei dem ein noch nicht ermitteltes zwölf-
jähriges Mädchen verletzt worden ſein ſoll. Eine Chemikersehe-
frau aus Markranſtädt blieb mit einem Oberſchenkelbruch liegen
und mußte ins Krankenhaus gebracht werden. Der Vorführer
des Films wurde ebenfalls durch Brandwunden am. linken Arm
verletzt. Die herbeigeeilte Feuerwehr unterdrückte ſchließlich den
Brand ohne Schlauchleitung. Der entſtandene Schaden ſoll aber
bedeutend ſein.

Gewerkſchaftliches.
Die Ausſtandsbewegung der engliſchen Bergarbeiter.

Wie der Köln. Ztg. von der holländiſchen ren mitgeteilt
wird, reicht en am Dienstag die 50 000 Bergleute von Weſt
yorkſhire ihre Kündigung ein. Dieſe lautet auf 14 Tage.
Allein man hofft in England, daß die Regierung irgendwie
eingreifen wird, um einen Ausſtand abzuwenden. ie von der
Bewegung in Horkſhire nicht unmittelbar berührten walli-
ſiſchen Bergleute zeigen 3 auch unruhig. Jhre
Führer jedoch ſind gegen ein vereinzeltes Vorgehen und wollen,
wie hervorgehoben wird, ſich auch patriotiſchen Erwägungen
nicht verſchließen.

Lohnbewegung der engliſchen Eiſenbahner. Nach einer von
der Frankfurter Zeitung wiedergegebenen Meldung der Weſt
minſter Gazette üben die engliſchen Eiſenbahnangeſtellten aus
allen Teilen des Landes auf ihre Gewerkſchaften einen ſtarken
Druck aus, um ſie zu veranlaſſen, angeſichts der erhöhten
Lebensmittelpreiſe eine Lohnerhöhung durchzuſetzen.

London, 2. Februar. Zweihundert Automobil-
omnibusführer ſind in den Ausſtand getreten.

Allerlei.
Geſchmackloſe Hindenburg-Verherrlichung.

Feldmarſchall v. Hindenburg, der ſiegreiche Führer des
deutſchen Oſtheeres, iſt durch ſeine großen Siege über die Ruſſen
und des gezeigten hervorragenden Feldherrntalents mit einem
Schlage zum volkstümlichſten Helden in Deutſchland geworden.

ß eine ſolche Stellung auch ihre höchſt unangenehmen Seiten
hat, das hat wohl kaum jemand ſo ſchmerzlich erfahren müſſen,
wie Hindenburg, der ſich der patriotiſchen Hochflut der auf ihn
einſtürmenden Lobes- und Dankesverſicherungen, Wünſchen und
Bitten faſt nicht mehr zu erwehren und ſie nur zu ertragen ver
mochte in der tröſtlichen Hoffnung, daß der „Rummel“, wie er
es neulich ſelber recht draſtiſch bezeichnete, eines Tages ſchon
ganz von ſelbſt einmal abflauen würde. Dieſer nur zu
begreifliche Wunſch ſcheint ſich aber ſo bald noch nicht erfüllen
zu wollen, den die Flut der in Briefen und namentlich auf
Anſichtspoſtkarten an den Ruſſenbezwinger gerichteten
„Huldigungen“ iſt jetzt derart weiter angeſchwollen, daß man
ſogar mit amtlichen Verfügungen einen Damm dagegen
erkichten muß. So ſieht ſich z. B. das ſächſiſche Mi mit
ſterium des Jnnern zu folgender Kundgebung veranlaßt:

„Mit Verſtimmung muß feſtgeſtellt werden, daß die zweck-
loſe Schreiberei nach dem öſtlichen Hauptquartier ſchon faſt zu
einer Art Sport ausgewachſen iſt. Gewiß wird niemand
etwas dagegen einwenden, daß in Ausnahmefällen oder bei be
ſonders feierlichen Gelegenheiten dem großen Feldmarſchall
ſchriftlich gehuldigt wird. Wenn aber ein Stammtiſſch ihn
auf einer Poſtkarte davon unterrichtet, daß er ſoeben auf
ſein Wohl eine Runde geleert habe, oder ein Kegelklub ihm
mitteilt, das laut Vereinsbeſchluß ſein Bild käuflich er
worben werden ſoll, ſo iſt das eine Rückſichtsloſigkeit. Denn
der Mann, der an der Oſtgrenze für uns die ernſte Wacht hält,
darf ebenſowenig wie ſeine mit Arbeit ohnehin überhäufte Um-
gebung mit ſolchen Nichtigkeiten beläſtigt werden. Welchen
Umfang der Unfug erreicht hat, geht aus den Aeußerungen des
Adjutanten des Marſchalls hervor, die kurz und bündig lauten:
„Es iſt fürchterlich!“ Und wenn weiter verlautet, daß die
beklagenswerten Herren jeden neuen Tag ſich durch einen
Papierberg von Briefen und Karten durchringen
müſſen, der bis an die Zimmerdecke reicht, ſo wird man doch
wohl erwarten dürfen, daß dem Treiben ein Ende gemacht
wird. Jeder möge bedenken, wieviel Arbeitskraft hier ver
ſchwendet wird, die beſſer vaterländiſchen Zwecken dienſtbar
gemacht würde. Wer dem Feldmarſchall ſeine Dankbarkeit er
weiſen will, der tue es ſo, daß er die militäriſchen Erfolge an
den Grenzen durch Zuverſicht, Einigkeit und Sparſamkeit im
inneren Lande unterſtützt. Darüber wird ſich jedenfalls Hinden
burg mehr freuen, als über den täglichen Eiſenbahn-
wagen Anſichtspoſtkarten!“

Briefkaſten der Redaktion.
G. Sch. in T. Gegen die er lnchung läßt ſich an und für

ſich nichts einwenden. Eine „Beleidigung' würde nur dann vor-
liegen, wenn die Verdächtigung gänzlich aus der Luft gegriffen
und wider beſſeres Wiſſen oder grob fahrläſſig erhoben worden iſt.

rearrareaaraaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaeeeee
Aus dem Geſchäftsverkehr.

Eine häufige Klage unſerer Hausfrauen verurſacht die
Schwierigkeit, Wollwäſche gründlich zu reinigen, ohne ſie durch

Kochen hart und filzig werden zu laſſen. Ein Verfahren,
ollwäſche nicht nur von allem anhaftenden Schmutz, ſondern

leichzeitig von Blutſtoffen und h die oft dieDuett der Uebertragung anſteckender Krankheiten ſind, zu be

freien und ſie dabei immer locker und griffig zu erhalten, iſt ihre
Behandlung mit Perſil, dem felbſttätigen Sauerſtoffwaſchmittel.
Man löſe Perſil in nur lauwarmem Waſſer (etwa 30 bis 35 C,
durch Umrühren auf, bringe die Wollſtoffe in die Lauge und
ſchwenke ſie darin gründlich hin und her. Nachdem die Wäſche
ſtücke in friſchein, reinem Waſſer ſorgfältig nachgeſpült ſind, drüce
man ſie kräftig aus, vermeide aber jedes Auswringen, ebenſo muß

ſonders heißen Orten, oder unmittelbar an derein Trocknen an be
Sonne vermieden werden. So behandelt, bleibt Wollwäſche jeder
zeit weich, griffig und locker.

warn——nnn un nennenThüringer Schokoladenhaus -Verkaufsstellon: E. rer Bee
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